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Zur 90. Versammlung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte
in Hamburg vom 16. bis 22. September 1928

Aus der Chronik eines Jahrhun-
derts zu schöpfen,bereitet oft weniger
ein reizvolles Nacherleben des Ge-

wesenen, als Stunden tiefster Erschütte-
rung zugleich. Man wird uns ver-

stehen, wenn wir im besonderen in den

vergilbten Tagebiichern der Natur-

forscherversammlungen blättern, dort

Einkehr halten, um schließlichzu er-

kennen, was gerade in mittelbarer

Zukunft die Welteislehre zwangsläufig
von diesen Versammlungen zu fordern
hat, ja fordern muß.

Jst es doch nachgerade fast be-

schämend,daß bis heute noch kein

Referent welteislich orientierend auf
diesen Versammlungen zu Worte kam
und auch das diesjährige Programm
glazialkosmogonische Perspektiven in

seinen großen allgemein öffentlichen
Vorträgen vermissen läßt. Dies fest-
zustellen, soll weniger eine Anklage als

eine Warnung sein«Die Schuld der

schtüsier1v, , (17)

Versäumnis braucht nicht bei der Ver-

sammlung selbst zu liegen, denn Im-

ponderabilien mannigfachster Art sind
hier gehäuft. Nicht immer sind wohl-
verstanden die nunmehr schon neunund-

achzigmal verflossenen Versammlungen
ihrem ursprünglichfestgelegten Pro-
gramm treu geblieben. Die vom Schöp-
fer der Versammlungen, Lorenz
Oken, dereinst vorgezeichnete Linie

ist schon mehrfach durchbrochen wor-

den, d. h. das revolutionär genial
Neue, das hier von einer Art Hoch-
burg aus in die weitesten Kreise drin-

gen sollte, ist oft zunächstim Strudel

unfruchtbarer Fachdiskussionen erfticht
worden. Man hatte zuweilen vergessen,
daß alle Fachweisheit zuletzt doch nur

Vorarbeit für die großeBildungsarbeit
im Volke ist und daß zum mindesten
auch das Originellste, was eine Zeit

denken kann, ein Teil ihrer Wahr-
heit ist!
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Aber wie dem sei. Oken selbst war

ja ein Neuerer, um nicht zu sagen
Phantast. Ohne seine aufopferungs-
volle Rührigkeit, seine weltumspannen-
den Erkenntniswerte, und ohne seine
Betonung, daß alle Forschungsarbeit
gerade gut ist, Dienst am Volke zu sein
—- eine Betonung, die ihm u. a. eine

besonders aussichtsreiche Professur
kostete — wäre die Gesellschaft deut-

scher Naturforscher und Ärzte wohl
niemals ins Leben getreten. Daß sie im

Frühherbst 1822 in den Mauern Leip-
zigs erstmals tagte, war Okens be-

deutsames Verdienst-
Es stand ein Kopf dahinter, der

das große »Ganze des Wissens« seiner
Zeit wenigstens im Umriß beherrschte
und der aus solcher Veranlagung her-
aus dann späterhin die 13bändige

,,Allgemeine Naturgeschichte für alle

Stände« schreiben konnte. Es erscheint
auch höchstbegreiflich, warum gerade
Bölsche, der geistvolle Jnterpret der

Naturwissenschaft der letzten Jahrhun-
dertwende, einmal sagen konnte: ,,«Eine

treffliche praktische Sache wurden je-
denfalls zunächstdiese Naturforscher-
versammlungen. Jn einer scheußlichen
Zeit der Reaktion auf allen Gebieten

bekam schließlichauch der verwun-

schensteSpezialforscher ein Gefühl, daß
sein Forschen neben dem Fachwert doch
auch noch den haben müsse, uns aus

dem allgemeinen Dreck ein Stück wie-

der höher heraufzuziehen. Man ahnte
— wenn alle Ideale- zum Teufel
gingen, so sterbe schließlichauch der

letzte Zweck der Spezialforschung
Init.« Dieses Ahnen scheint auf den

fortschreitenden Wegen der Erkennt-
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nisse sich zeitweise wiederholen zu

müssen.
Was Ernst und Sauerbruch auf

der letzten 89. Versammlung vorzu-

tragen sich bemühten (vgl. Schlüssel
1927, S. Z98) ist nur ein, wenn auch
noch ungenügender,Beweis dafür. Wir

müssenwirklich aus dem »allgemeinen
Dreck«, oder höflichergesagt, aus dem

Chaos der auseinanderlaufenden Lehr-
meinungen wieder hinaus· Sonst er-

stickt alles Forschen in der Mentalität

seines eigenen Beschränktseins. Das

Heute berührt sich gewissermaßenmit

dem des ersthälftigen vorigen Jahr-
hunderts. Damals hieß es den ge-
rade aufflackernden Entwicklungsge-
danken vorwärts zu treiben, nachdem
der erblindete Lamarck 1829 in

Elend und Dürftigkeit sein arbeits-

reiches Leben beschlossenhatte. Und in

der Folge war es die Tat Darwins,
die verlangte, um den Zeitgeist nicht
an sich selbst irre werden zu lassen, ge-

bührend respektiert zu werden. »Jdeen

sind aber nur in ihren Trägern leben-

dig; sie mögen wahr sein, fruchtbar,
erhaben; um sie gegenüber einem vor-

handenen geistigen Bestand durchzu-
setzen und zu behaupten, bedarf es vor

allem lebendiger Persönlichkeiten,die

überzeugt und begeistert zugleich sind.
Nie wird eine entschiedene Jdee durch
unentschiedene Köpfe siegen, zumal
dann, wenn ihre Konsequenzen altge-
heiligten Besitztümern im ganzen Um-

kreis des Denkens, Fühlens und Wol-

lens gefährlichzu werden drohen. Dar-

wins Idee wäre ohne Ernst Haechel
nicht zum ,Darwinismus« geworden.«
Es ist bezeichnend genug, daß der



Zeit-spiegel

HaeckelschülerProf. Schmidt in Jena
diese Worte in einem Vorwort der

1908 erfolgten Neuauflage der be-

rühmten Streitschrift Haeckels über
»Freie Wissenschaft und freie
Lehre« aus dem Jahre 1878 prägte.

Jene Streitschrift, ein Kampfruf an

alle großzügig und fortschrittlich den-

kenden Geister, kam wohlweislich als

Antwort auf die Virchowrede über

»Die Freiheit der Wissenschaft im mo-

dernen Staate« (gehalten in der 1877er

Uatutforscherversammlung zu Mün-

chen) heraus. Das Geplänkel Haeckels
Virchow reicht recht eigentlich bis in

die beginnenden sechzigerJahre zurück,
da der damals junge Jenaer Professor
auf der Stettiner Versammlung (186Z)
über »Die Entwicklungslehre Darwins«
sprach und »den gewaltigsten natur-

wissenschaftlichen Fortschritt unserer
Zeit« plausibel zu machen suchte. Der

erste Eindruck dieser Rede glich damals

etwa einem Wiederholungsspiel dessen,
was der Göttinger Prof. R. Wagner
in Troschels »Archiv für Naturge-
schichte«(Jahrgang 1863) kurz zuvor
über den Darwinismus zum Ausdruck

brachte: »Die Zahl der Zustimmenden
wird unter den jungen Forschern
immer größer, nimmt aber unter den
älteren nicht zu!«Warum wir an diese
Dinge hier besonders rühren? Weil
uns trotz allem deutlich zu werden

scheint, daß gerade auf diesen Natur-

forscherversammlungen im fröhlichen
Kampfe der Geister das zunächstNeu-

artige und salle Wissensgebiete Befruch-
tende gewaltige Jmpulse empfing,
deren Auswirkungen nicht zu unter-

schätzensind. Und weil —- das ist
(17-)

wiederum wichtig — hier deutlich
wird, welch zähe Gegnerschaftzunächst
allen genialen Konzeptionen erwächst.
Man denke z. B. an Caspar Friedrich
Wolff, der bereits um die Mitte
des achtzehnten Jahrhunderts die

Natur der individuellen Entwicklungs-
vorgänge im Tiere klar erkannte und

darauf seine epochemachende»Theoria
generationis« gründete. Die Berliner

Gelehrten, voll von herrschenden Vor-

urteilen, wußten es damals durchzu-
setzen,daßWolff nicht einmal die nasch-
gesuchte Erlaubnis zu öffentlichenVor-

lesungen erhielt und sich infolgedessen
gezwungen sah, einem Rufe nach
Petersburg Folge zu leisten. Dies nur

ein Beispiel!
Gehört auch dieses Beispiel nicht

mittelbar zur Chronik der Natur-

forfcherverfammlungen, so liegen ähn-
liche Beispiele auch hier gehäuft vor,

insbesondere auf Gebieten medizi-
nischer Neuerungen. Hatte aber, wie

gesagt, eine noch viel bekämpfteneue

Anschauung dort ihren beredten Ver-

teidiger gefunden, konnte die Nachwir-
kung nicht ausbleiben. Man denke hier
im besonderen wieder an jene ,,lgno-
rabimus-Rede« E. Du Bois-Rey-
monds auf der 45. Versammlung
1872, die in der Folge von den ver-

schiedenstenSeiten aufs lebhafteste dis-

kutiert worden und eigentlich zur
Stunde noch nicht der Vergessenheit
anheimgefallen ist! Sollte die Gesell-
schaft deutscher Naturforscher und

Ärzte nun wirklich auf weitere Dauer

hinaus geneigt sein, geradeHörbiger
gegenüber jene Passivität zu üben,
die im Totschweigen ihre gefährlichste
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Waffe hat oder sollte sie nicht, getreu
ihrer Überlieferung,einmal die Welt-

eislehre ins Blirkfeld ihrer Diskus-
sionen ziehenl? Eine Unterlassungs-
sünde wäre nur schwer wieder gutzu-
machen, zumal uns bekannt ist, daß
unter den Tausenden ihrer Mitglieder
viele sind, die sich ernstlich mit gla-
zialkosmogonischen Problemen beschäf-
tigen und nicht zuletzt solche, die von

der Gslazialkosmogonie mehr erwarten,
als einen billigen Streit um ein Teil-

gebiet menschlicherErkenntniswerte nur.

Fast klingt es wie eine Ironie, daß
ihr VersammlungsschäpferOken vor

rund einem Jahrhundert schon in

seinen naturphilosophischen Betrach-
tungen manches spekulativ zum Aus-

druck brachte, was erst im Rahmen
der Welteislehre an festem Boden ge-

winnt, — sei es die Betonung der

dynamischen Entstehung des Sonnen-

systems, der polarität alles Weltge-
schehens, der versteckten Ableugnung
einer unbegrenzt wirksamen Gravi-

tation oder der jeweils aus Duplizität

entsprungenen Bewegung. Was eben

Darwin im neunzehnten Jahrhundert
dem Denken der Zeit bedeutete, muß-
unserer felsensesten Überzeugungnach,
Hörbiger dem zwanzigsten Jahrhundert
bedeuten. Wenn manche seiner Gegner
gerne behaupten, daß er u. a. Pro-
bleme anschneidet, die einfach unlösbar

sind, so möchte ihnen Darwins Wort

in der Einleitung zu seiner Abstammung
des Menschen anempfohlen sein: »Es
sind immer diejenigen, welche wenig
wissen, und nicht die, welche viel wis-
sen, welche positiv behaupten, daß die-

ses oder jenes Problem nie von der

Wissenschaft werde gelöst werden«

Möchten diese wenigen Zeilen zum

mindesten dazu beitragen, gerade die-

jenigen unserer Leser, die Mitglieder
der Gesellschaft deutscher Naturforscher
und Ärzte sind, zur tätigen Mithilfe
aufzurüttelnund möchtensie ganz all-

gemein darüber hinaus zur Einsicht
zwingen, daß ein gewichtiges Symptom
unserer Zeit mit allen Mitteln zu

propagieren ist. Bm.

DR. G. L. GlEHM l DIE GLAZlALlcOsMOGONlE Als

NATURPH ILOSOPH lsckl Es sYsTEM
·

Was wir heute Uaturphilosophie
nennen, umfaßte noch in der Antike

und bis zum Ausgang des 16. Jahr-

tAus dem soeben in R. Voigtländers

Verlag erschienenen Buch-e unseres Mit-

arbeiters:»WelterkenntnisundWel.
te nb au« (Philosophi-sches zur Glazial-
kosmogonie). Unabänderlich läuft das Be-

streben der suchenden und frag-enden
Menschheit, im Rahmen einer Kosmogonie
ein den Forderungen des bestehenden Zeit-
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hunderts das gesamte Wissen von der

Uatur einschließlichder Psychologie.
Erst im Laufe des 17. und 18.

alters entsprechendes Weltbild zu gewin-
nen. Wenn gegenwärtig die Hörbigersche
Welteislehre oder Glazialkosmogonie da-

zu berusen ist, der Menschheit ein durch-
aus neuartiges Weltbild einzuräumen, so
wird ein Vergleich mit den bisherigen Kos-

mogonien in der Geschichteder Menschheit
am deutlichsten den erheblichen Fortschritt
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Jahrhunderts wurden zunächst die

Psychologie, dann auch die Physiologie
selbständig.Den Rest bezeichnete man

als spekulative Physik, von der sich
eine empirische Physik abtrennte, aus

welcher dann die moderne Naturwissen-
schafthervorging. Aus der spekulativen
Physik entwickelte sich die Naturphilo-
sophie.

Heute zerfällt die Uaturphilosophie
in zwei Teile — sie kann erstens eine

Metaphysik der Natur sein und zwei-
tens als eine Wissenschaftslehre der

Naturwissenschaft, als eine ,,Philo-
sophie der Naturwissenschaft«auf-
treten. Jn diesem Falle hat sie es mit

aufzeigen, der unserer Gesamtkultur durch
die Welteislehsre beschieden ist. Diesen Ver-

gleichsweg hat der Verfasser zunächst be-

schritten, denn nach den einleitenden Kapi-
teln über das Ring-en um ein neues Welt-

verstehen, über Welterklären und Welt-

verstehen führt er die Kosmogansien in

Sagen und Mythen, in- der Antik-e, im

Mittelalter, der Renaisssanceund der Neu-

zeit aus. Gestütztauf überaus reiches Quel-
lennpaterial (im Anhang des Buches auf-
geführt), wird ein jeweils umfassender
Stoff in meisterhafter Kürze auf wenige
Seiten gebannt. Darüber hinaus beleuch-
tet der Verfasser die Glazialkosmogonie
in ihren Beziehungen zur Philosophie, den

Natur« und Geisteswisssenschaften,der Re-

ligion und der Kunst. Jndem er schließ-
lich die Glazialkosmogonie als Synthese
zwischen Antike und Neuzeit und die Wer-

tung einer klassischenund nordischen Welt-

anschauuwg damit verknüpft, versucht er

abschließenddie Glaziakkosmogonie als

naturphilosophischesSystem zu kennzeich-
nen. Weit über den Rahmen derjenigen
hinaus, die die Welteislehre bereits ken-

nen, wird das klar und flüssig geschriebene
Werk dieses Philosophen aus der Schule
Richerts jedermann fesseln. (Anmerkung der

Schriftleitung.)

den Grundsätzen und Grundbegriffen
der Naturwissenschaften zu tun. Natur-

begriffe wie die des Atoms, der Ener-

gie, des Lebens, der Materie und

Grundsätze, wie das Trägheits- Und

Relativitätsprinzip, das Prinzip von

der Erhaltung des Stoffes, spielen hier
eine Rolle. Die Naturphilosophie wird

zur angewandten Erkenntnistheorie.
Schon Kant versuchte in seinen

,,Metaphysischen Anfangsgründen der

Naturwissenschaft« (1786) die prin-
zipien a priori für alle Naturwissen-
schaft darzustellen und gelangte dabei

zu einer dynamischen Naturansicht,
nach welcher das Wesen der Erschei-
nungen nur aus den in Wechselwir-
kung miteinander stehenden Kräften
zu ermitteln sei. Wenn die Natur-

philosophie aber die in den Natur-

wissenschaften gebrauchten Methoden
erörtert und die besonderen Formen —

Induktion und Deduktion, Analyse und

Synthese — untersucht, so wird sie
zur angewandten Logik. Aber neben

dieser Wissenschaftslehre der Natur-

wissenschaft finden wir auch eine

Metaphysik der Natur, welche die letz-
ten Gründe der Entstehung und Zusam-
mensetzung aller Naturerscheinungen,
der organischen wie der anorganischen,
zum Gegenstande hat und versucht die

partikularen Erkenntnisse von Natur-

vorgängen insofern zu erweitern, als

sie zu einer möglichenGsesamtdarstels
lung alles Wissens von der Natur in

ihrer Totalität aufsteigt. Die Natur-

philosophie als Metaphysik der Natur

will den letzten Zweck aufzeigen, dem

Werden und Entwicklung in der Natur

zustreben. So steht die Naturphilos
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sophie am Anfang und am Ende der

Uaturwissenschaften, indem sie näm-

lich einerseits die Voraussetzungen aller

Naturerkenntnis und andererseits ihren
letzten Zweck herausstellt.

Die Glazialkosmogonie unter-

sucht nun nicht die Apriorität unserer
Uaturerkenntnisse, sondern versucht
vielmehr alles Uaturgeschehen nach
einheitlichen Gesichtspunkten zu »glie-
dern«, um das solchergestalt ge-
wonnene Ergebnis in einer Synthese
niederzulegen. Sie fragt zunächstnach
der Entstehung des Weltalls und ver-

mag in der Art dieser Entstehung ein

Gesetz zu erkennen, das allem Ge-

schehen zugrunde liegt. Das Entstehen
einbeschließtkeinen ,,Anfang«, es ist
nur Durchgangspunkt in einem rie-

sigen Kreisprozeß, dem alles sichtbare
Sein unterworfen ist. Dieser Kreis-

prozeß tritt zutage in der Vorstellung
von der Aufeinanderfolge von Sonnen-

systemen, die aus dem Schoße einer

Sternmutter geboren, am Weltende zu
einer neuen Sternmutter werden,
welche wiederum Baustoff für die aus

ihr hervorgehende Sonnenwelt liefert.
Wir haben schondarauf hingewiesen,
daß nach Hörbiger hinter dem

Wechselspiel alles kosmischen Ge-

schehens ein letzter Grund und Zweck

anzunehmen ist und lernten diesen
zwecktätigen Weltbaumeister als die

platonische Weltseele kennen. Denn

»man fühlt sich inmitten aller Eis-

wüstenei unseres Planetensystems . . .

neu umweht vom erwärmenden Hauche
einer Platonischen Weltseele, wenn

man so deutlich jenen hehren Puls-
schlag des Sonnensystems verspürt,wie
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ihn die alles meteorologische Geschehen
beherrschenden Sonnenfleckenperioden
darstellen«1. Der wahre Grund der

Existenz einer sichtbaren Welt kann

nur in einem außerweltlichenPrinzip
verankert sein, in einem Gesetz »aber
einer Uorm«, die jenseits des Zu-

sammenhangs der endlichen Dinge und

der wirkenden Ursachen liegt. Der

tiefere Grund aber, weshalb die Gott-

heit unter vielen möglichen Welten

diese bestimmte geschaffen hat, kann

nur in dem Zweck erblickt werden,
welchen sie dabei zu verwirklichen
trachtet. Als dieser Zweck erscheint
der Mensch selbst, er wird zum ,,Ziel«
der Schöpfung,zum eigentlichen »Sinn«
der Welt. Denn »wir möchten an-

nehmen diirfen, daß der Mensch figur-
lich schon im Schoßeunseres Mutter-

gestirnes als fertiger Schöpfergedankse
schlummerte«2. Ahnliche Gedanken-

gänge finden sich schon bei Salomo·

Sagt er doch an einer Stelle, »der
Herr hat mich gehabt im Anfang seiner
Wege; ehe er etwas schuf, war ich da.

Jch bin eingesetzt von Ewigkeit, von

Anfang der der Erde. Da er die

Himmel bereitete, war ich daselbst, da

er die Tiefe mit seinem Ziel faßte«3.

Von der Gottheit aus betrachtet, offen-
bart sich der Gesamtplan der Schöp-
fung als eine vorherbestimmte, eine

»prästabilierteHarmonie«.
Was die metaphysische Seite der

Glazialkosmogonieanbetrifft, so scheint
insbesondere der Weg zu Leibniz
gegeben. Überträgt man das Stufen-

1 »Glazialskosmogonie«,S. 523.
2 ebd.
3 SprücheSalomons s, 23 f.
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reich der Monaden (wie dies Leibniz
aufstellt) aus der metaphysischenSphäre
in die transzendentabpsychologische(im
Sinne Rickerts), so erhalten wir

sehr wohl verschiedene ,,Deutlichkeits-
grade der Monaden« oder »Sinn«ver-

körperungen, die in Stufenfolge die

Leiter des organischen Lebens von der

Urzellebis zum Menschen aufsteigen, um

in ihm als ,,Si-nn«aller Schöpfung zu

gipfeln. Heißtes dochbeiHörbiger:,,sol-
cherart glauben wir also ism Menschen
ein zielstrebig und beschleunigt heraus-
diffserenzieriesKunstproduktder Gesamt-
schöpfung,ja deren eigentlichen Haupt-
und Endzweckerblicken zu dürfen«4.

Wird von Leibni z die Gottheit als

Zentralmonade hingestellt, so könnten
wir vielleicht im Sinne der Glazialkos-
mogonie die Weltseele als die ,,erste
Monade« bezeichnen. Hörbiger teilt auch
mit Leibniz die dynamische Naturauf-
fassung, die sich darin zeigt, daß die

Glazialkosmogonie den Widerstreit zwi-
schen den Grundstofer —- Glut und

Eis —- letzten Endes in einer Wechsel-
wirkung von Kräften auflöst,die als

»sammelndeSchwerkraft«und ,,tren-
nende Explosivkraft« benannt wer-

den, und deren Zusammenwirken allem

kosmischenWerden zugrunde liegt. Die

ieleologische Naturansicht,welcheLeibniz
wie Hörbiger eigen ist, erscheint durch
die »prästabilis.ierteHarmonie« näher
bestimmt und erfährt in der ,,Monaden-
lehre«eine Vertiefung, insofern sie den

Zweckzusammenhangalles organischen
Seins verdeutlicht und verbürgt.

Die Vorstellung von der Weltseele,

4 »Glazial-kosmogonie«,S. 525.

welche mit der Urkraft der Natur

zusammenfälltund zum obersten Prin-
zip der anorganischen und organischen
Natur erhoben wird, erinnert aber

auch an Schelling. Nur weil die

Natur ihrem Wesen nach lebendig ist,
vermag sie organisches Leben hervor-
zubringen. Diese Lebendigkeit offen-
bart sich aber als ein Zusammenspiel
von entgegengesetzten Kräften, die zu-

gleich in Trennung und in Einheit mit-

einander begriffen sind. Die Welt-

seele ist es, welche letzten Endes die

ganze Natur zu einem Organismus
verknüpr So wird das Seien-de auch
bei Hörbiger zum Produkt einer höch-
sten ,,Vernunft«,welche dann erst ge-

wissermaßendurch selbstgesetzteSchran-
ken die einzelnen Naturdinge hervor-
bringt. Den Weltprozeß aber kon-

struiert Hörbiger in der Anschauung,
und zwar wörtlich, indem er das in

Begriffen erfaßte ,,vers·innlicht«.Der

ganze Werdegang des Weltalls löst
sich bei ihm in ein Uetzwerk von »in-

einandergreifenden«Linien auf. Die

Welt in ihrer Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft sieht er ,,graphisch«.

Den Sturmschritt allen Werdens fängt
er in graphischen Formeln auf. Er

reproduziert die Wirklichkeit in Dia-

grammen. Hörbiger ist der eigen-
artigste Kopf, er »malt« seine Ge-

danken. Er konkretisiert Begriffe und

denkt in »Bildern«. Wie Schopen-
hauer erscheint ihm die Welt als

ein Produkt der Kontemplation und

des ,,Willens«, und er ist bestrebt,
das Angeschaute in einem Bilde, in

einer graphischen Weltformel festzu-
halten.
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Teilt auch Hörbiger mit Leibniz die

Vorstellung von der Harmonie allen

Geschehens,so besteht doch ein wesent-
licher Unterschied zwischen beiden, und

zwar darin, daß die ,,Monaden«Hör-
bigers als ,,Sinn«einheiten aufzufas-
sen sind, während sie Leibniz als meta-

physischeRealitäten anspricht.Jm ersten
Falle werden die Monaden in der phy-
sischen Existenz verwirklicht, sie blei-

ben »innerweltlich«,im letzteren ist
ihr Dasein ,,außerweltlich«verankert.

Wie das pluralistische System des Leib-

niz die »Einsamkeitdes seelischenJchs«
verabsolutiert, so führt auch die Gla-

zialkosmogonie zu einem Subjektivis-
m·us,ei-nemUebeneinander selbständiger
Individuen, indem die Autonomie des

Jchs durch die ,,prästabilisierteHarmo-
nie« im Sinne der angeführtenSalo-

monischenSprüche eine kräftige Stütze
erhält. Jndem nun die Glazialkos-
mogonie einerseits dieFrage nach Zweck

und Ziel des Werdens, wie der Ent-

wicklung dahingehend beantwortet, daß
sie den Menschen als ,,Sinn« der Erde

hinstellt, der schon von einem Welt-

willen gewollt war, ehe diese Welt

wurde, und andererseits zu einer Ge-

samtanschauung alles Ilaturgeschehens
durchstößt,stellt sie sich als ein natur-

philosophischesSystem heraus.
Auf dem Boden des Schopenhauer-

schen Voluntarismus und in Verknüp-
fung Leibnizscher und SchellingscherGe-
dankengänge mit den Ergebnissen der

modernen Naturwissenschaft errichtet
Hörbiger seinSystem der Natur-
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philosophie. Die Kosmogonie ist
ihm Anlaß und Ausgangspunkt seiner
begrifflichen Durchdringung des Welt-

alls, nicht Endzweck. Er fragt zwar

zunächstnach dem Ursprung des Son-

nensystems, aber die sich einstellenden
neuen Erkenntnisse türmen sich schließ-
lich zu einem großartigen Gedanken-

gebäude, das mehr als nur Einzeler-
kenntnisse beherbergt. Auf der Suche
nach ein paar Richtigkeiten begriffen,
entdeckt er unvermittelt die Wahr-
heit. Bei dem Versuche, die Ursachen
einzelwissenschaftlicherWirrnis zu klä-

ren, entdeckt er »Gesetze«,denen alles

sichtbare Sein unterworfen ist. Die

Gslazialkosmogonie ist mehr als nur

eine Kosmogonie, sie ist letzten Endes

eine Metaphysik der Natur, insofern
sie nämlich alles Geschehen auf feste
,,Prinzipien«zurückführt,welcher sich
ein »Weltwille« zur Verwirklichung
vorbestimmter Zwecke bedient. Jn der

Wechselwirkung alles Wirklichen offen-
bart sich für Hörbiger ein »Sinn«,
den er auszusprechen sich nicht scheut.

So wird die Glazialkosmogonie zu
einem Baume naturphilosophischer Er-

kenntnisse, deren Wurzeln im Erdreich
exakter Forschung verankert erscheinen,
während die Äste in die Region reiner

,,Willensmetaphysik«emporstreben. Sie

ist eine Synthese nicht nur der Natur,
sondern auch der Geisteswissenschaften
auf dem Boden einer »Kosmogonie«,
die sich als eine Metaphysik der Na-

tur herausstellte.
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HANNS HöRBlGER l ZIJM HELLlGKElTFI UND FARBENs
WECHSEL AUF MOND UND MARs

Folgende Ausführungen verdanken

einer Anfrage ihre Entstehung, die also
lautete: »Wenn man das Erblassen der

dunklen Marslinien mit solifugalen
Feineisanblasungen erklärt, warum

sind im Verlaufe der Jahrtausende und

Jahrzehntausende nicht auch die dunk-

len Mondstellen durch solche Feineiss
anblasungen aufgehellt worden ?«

Zunächst sei zu erinnern gestattet,
daß die ersten teleskopischen Mond-

beobachtungen erst um 1610 angestellt
wurden. Die für unseren Fall wissen-
schaftlichkaum schon verwertbarsen da-

tieren frühestens auch erst aus der

Mitte des vorigen Jahrhunderts
(J. F. J. Schmidt, Bonn und Athen,
1850—1880). Und die dunklen Mars-

linien wurden erst 1877 entdeckt. »Ka-
näle« sind es bekanntlich ja nicht, son-
dern bloß dunkel gefrorene Frisch-Über-
flutungen längs immer wieder auf-
brechender, kaum verschweißteralter

Risse in der ringsum auf einem über

400 lcm tiefen Ozean frei-schwimmen-
den Eiskugelkruste (Näheres bei Fi-
scher: »Der Mars ein uferloser Eis-

ozean«.) Ferner ist mit größter Wahr-
scheinlichkeit anzunehmen, daß unser
heutiger Erdmond erst vor rund 13500

Jahren eingefangen wurde, soweit näm-

lich Plato über den sogenannten »Un-
tergang der Atlantis« ganz eindeutig
von einem bestimmten Termin berich-
tet. Wir erinnern an das alles nur

um zu zeigen, daß wir mit dem Plu-
ral von Jahrzehntausenden nicht in

Verlegenheit gebracht werden dürfen-

Aber noch mehr: Wir könnt-en im Not-

falle auch mit Krustenniederbrüchen
(Marebildiungen!) rechnen, die noch
vor 5000, 1000, 500, ja selbst noch
vor 350 Jahren erfolgt sein können,
ohne daß ein solches Ereignis durch
einen Selenographen festgehalten wor-

den wäre. Aber auch dann, wenn wir

den Mond schon seit 500 Jahren mit

Rohr und Kamera hochwertig beob-

achten können,müßtedie zarte Feineis-
bestäubungnochimmer keine andere Än-

derung des teleskopischen Mondbildes

bedingen, als wir sie heute während
jeder Lunation beobachten können.

Mit guten Gründen dürfen wir an-

nehmen, daß die negativ-elektrische La-

dung der Mondoberfläche um vieles

schwächerist, als die der Erdobersläche.
Wenn wir von den der Erde in unserer
,,Glazialkossmogonie«jährlichzugespro-
chenen 25 oder 26 cm kosmischen
Wasserzuflusses die runde Hälfte vom

Feineiszuslußherleiten, und dem Monde

(Seite 250) höchstens20Xo des irdischen
spezifischenZuflusses zuzusprechensind,
so gibt das am Monde ein-en allmonat-

lichen Feineisniederschlag von etwa

0,2 mm (Schmelzwasser-)Höhe.
Es ist das jedenfalls nur ein kleiner

Bruchteil jener all-mondabendlichen und

nächtlichenRauhreifbildung, die das

,,Bleichen« der Mareflächen in der

Nähe der Schattengrenze bewirkt. Die-

ser moospflanzenartige Rauhreif er-

folgt größtenteils aus dem Wieder-

Niederschlag der im größerenUmkreis

des SonnensHochstandsortessich immer
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wieder vollziehenden Verdunstung und

allseitigen Auseinanderschwebung eben

dieses R-eifes. Wegen dieser Biereifung
kommen die (um die Mittagszeit dunk-

len) Mareflächenbleich aus der Nachtl
— Hellweißkönnen sie trotz dieser Bie-

reifung weder Abends in den Selbst-
schatten eintreten, noch des Morgens
aus ihm herauskommen, weil diese
Reifpflänzchsendas Abends und Mor-

gens die längstenSchatten werfen, die

sich mit dem hellen Weiß der feinen
Kristallflächenzu einem des Abends im-

mer dunkler und des Morgens immer

heller werdenden Grau vermischen!
Je höher aber des Mond-Vormittags

die Sonne über den Horizont der zu

untersuchenden Marsestelle sich erhebt,
desto kürzer werden diese Pflänzchen-
sch-atten,und desto heller werden auch
diese Marestellen, so daß sie eigentlich
am Sonnenhochstandort bzw. des tro-

pischen Mittags am hellsten erscheinen
sollten. Es tritt aber gerade das Ge-

genteil ein, weil eben bei noch höher
steigender Sonne diese Schatten-werfen-
den Eiskristallpflänzchen zu verdun-

sten beginnen und wir dann auf
die nackte, entreifte Mavekristallfläche
sehen, die dann eben dunkel erscheinen
muß!Dieser Eisdunst fließt als solcher
vom Sonnen-Hochstandort nach allen

Seiten auseinander und schlägt sich im

weiten Umkreis wahllos auf die Mare-

und Reliefgebiete wieder gleichmäßig
nieder und zwar wieder in Rauhreif-
form. Dieses Spiel wiederholt sich in

jeder Lunation ganz gleichmäßig.Wie-

der aufgelöstkann dieser Reif aber nur

dort werden, wo er sich auf das dunkle

Marekristalleis niedergeschlagen hat,

292

während er am ohnehin schon längst
dauernd weiß beveisftemEisreliief nicht
wieder aufgelöst werden kann. Damit

löst sich auch das Rätsel des besonders
am Grunde des Plato sich am auf-
fallendsten allmondtäglichvollziehenden
H·elligkeitswechsels.Denn in jener tief-
sten Niederung der pon uns gesehenen
Mondseite kann der Wasser-stoffdruck
vielleicht schonfast 1 mm Hg betragen,
was schon eine leichtere Erwärmung
des dunklen Kristalluntergrundes, also
auch eine frühere Verdunstung (und
späteren Wiederniederschlag) des Reif-
flors ermöglicht;Dort aber, wo in dem

höher gelegenen weißen Relief der

Wasserstoffdruck nur einen kleinen

Bruchteil von 1 ·mm Hg ausmachen
dürfte, und wo die Sonnenstrahlung
nur zum geringsten Teil absorbiert,
zum weitaus größten Teil aber zer-

streut reflektiert werden muß, kann

eine solche allmondtäglicheVerdunstung
des allmondtäglichenReifbelages nicht
immer wieder erfolgen, sondern es

häuft sich dort die Bereifung an. Und

wenn einmal eine solche Marestelle auch
nur fingerdick mit aufeinander abge-
lagerten Reifschichten bedeckt ist, so
findet dort wegen der dauernd besseren
Reflexion eine allmondtäglicheVerdun-

stung auch in den niedersten Breiten

schon nicht mehr statt, wie dies z. B.

bei den »mysteriösen«Radialstreifen
einzelner ,,Krater« der Fall ist, darüber
noch zu sprechen sein wird.

Wohl aber geschieht dies in den je-
weils immer nur einmal bereifbaren
kristallischen Mareflächen, ohne daß
aber die Sonnenstrahlung auch den

eigentlichenMark-Eisgrund selbstmerk-
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lich annagen könnte, da ja die tief-
kalte Kristalleismassedie sich etwa an-

sammeln wollende Wärme gierig in die

Tiefe schlukkt. Denn dieses Kristalleis
leitet solcheWärme beispielsweiserund

60mal gieriger in die Tiefe als

ebenso kalter Quarz, — und auch noch
3—6 mal gieriger als etwa das hy-
pothetische »glasartige Mondgestein«
Frank W-. Verys. Es tritt hinzu,
daß Eis (laut Jngenieur Taschenbuch
«Hütte«)in der Gegend von Minus

500c bis OOC etwa 2,5—2,8 mal mehr
Wärme braucht zur Erwärmung um

10c und die aufgenommene Wärme

selbst in den kristallischen Maren min-

dest 1,2 mal besser wiederausstrahlt als

glasartige L-ava. Somit kann man

sagen, daß sich solche Glaslava 10 bis

25mal leichter erwärmen müßte als

Kristall-eis. Aus diesem Grunde darf
Very unbeschadet —s—1800cMittags-
temperatur seiner Mondlava heraus-
rechnen, währendunser MaresEis selbst
in den ersten Uachmittags-Mondstunden
auch oberflächlichnoch tief unt-er 00C

bleiben muß.
Wir haben am Monde vorhin mit

guten Gründen den allnächtlichenReif-
belag mit höchstens2mm und den mitt-

leren Feineiszufluß mit 0,2 mm per
Lunation wahrscheinlichzu machen ge-

sucht. Bei einer Koronastrahlbestrei-
chung ist es natürlich mehr, — bei

geringerer Sonnentätigkeit aber auch
weniger. Wir haben es ferner als

wahrscheinlicherkannt, daß solcherReif-
belag in den niedrigen Breiten bei

jeder Lunation immer wieder aufgelöst
wird, und erkennen somit, daß der

Feineiszuflußvon durchschnittlichetwa

lxlo des monatlichen Reifbelages in der

Weißfärbungder dunklen Mareflöchen
nur eine ganz untergeordnete Rolle

spielt. Mögen also solchedunklen Mare-

flächender niedrigen Mondbreiten auch
500, 1000 oder auch 13000 Jahre alt

und mit solifugalem Feinseis bestäubt
worden sein, so werden sie uns um die

Mond-Mittagszeit auch heute noch dun-

kel erscheinenmüssen.
Wenn wir nun weiter bedenken, daß

besonders kräftige Koronastrahlen aus

den Wänden des solarsenVerdampfungs-
trichters (oder Sonnenflecks)auch staub-
förmiges Kondensat der Mineralgase
mitreißenmüssen,so werden wir ganz

leicht zugeben, daß jener feine »meteo-
ritissche«Staub, den Nordensköld
aus den nordischen Schneefeldern her-
ausgeschmolzen hat, heliotischen Ur-

sprungs ist. Da wir aber auch den

Schnee zum größtenTeil aus der solifu-
galen Feineisströmungherleiten, und oft
viel tausend Kubikmseter Schnee ohne
solchem ,,meteoritischen«Staubgehalt
fallen, so ist leicht einzusehen, daß
dieses geringe Staubquantum im großen
Durchschnittkaum 10 cbmm per Rubik-

meter Schnee (als Wasserg-emessen!)des

solifugalen Zuflusses erreichen wird,
wenn wir auch zeitweilig den nordi-

schen Schnee zart rötlich gefärbt sehen
würden.

«

Doch lassen wir einmal 0,000 000 01

vom Volumen des uns und dem Monde

in Schnee-bzw.Feineisform zukommen-
den kosmischen Wassers als heliotische
Staubbeimischung gelten! Wenn wir

nun weiter dem Monde per Lunation

0,2 mm solifugalen Feineisniederschlag
(immer als Wasser gemessenl)zugespro-
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chen haben, der mit dem allmonditägs
lich-enautochthonen Rauhreif von 2mm

(Wasiser-)Höhe per Lunation im Son-

nenhochstandsbeveiche der niedrigen
Mondesbreitsen mit Leichtigkeit immer

wieder zur Verdunstung und ringsum
zum Niederschlag kommt, so bleibt also
davon aus jeder Lunation ein helio-
tischer Staubniederschlag von etwa

0,000 000002 mm Höhe (immer als

Wasssergemessen!) liegen; also je nach
Staubkorngrößeimmer nur etliche tau-

send Stäubchen per Quadradkislometer
der Marefläche!Nehmen wir beispiels-
weise zwei Korngrößen an von 0,1
und 0,01cmm Inhalt, so liegen per
Lunation vom größeren je 20 000 —,

vom kleineren je 200 000 Stück auf
dem Quadratkilometer der Fläche.

Sehen wir von der Bahnschrumpfung
in der kurzen Zeit von 13500 Jahren
des Trabantendaseins ab und rechnen
wir rund 13000 Jahre seit dem letz-
ten Krustenniederbruch (Marebildungl),
so wären das rund 170 000 Lunationen

für dieses jüngsteMare. Dasselbe hätte
somit bis heute eine heliolitischeStaub-

schicht von 170 000 X 0,000 000 002 =

etwa 0,000 34 mm Höhe,,angesammelt«.
Nehmen wir wieder die beiden Korn-

größen von 0,1 und 0,01 cmm Jn-

halt, so hat sich in diesen 13000

Jahren am jüngsten Mare je ein grö-

ßeres Staubkorn per rund Z qcm
oder je ein kleineres per rund 0,3 qcm

Marefläche »eingefressen«.Das sind
zwei Quadrate von etwa 17,3 und

5,5 mm Seitenlängeper Staubkornl Es

ist klar, daßwir auch dann noch immer

in derselben Größenordnungder abge-
schätztenStaubdichte blieben, wenn wir
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uns irgendwo um ein oder zwei Dezi-
malen aufs oder abgeirrt haben sollten.

Nun bleiben aber diese Sonnenstäub-
chen nicht dauernd am Man-Eise oben-

auf liegen, sondern sinken wegen ihrer
Dunkelfarbe und mindest 5mal leich-
teren Erwärmbarkeit (ihre spezifische
Wärme ist etwa 1X3—1X2von der des

Eises!) lunationsweise um Bruchteile
eines Millimeters in das kristalliosche
Eis ein. Es liegen also jeweils nur

die jüngsten Stäubchen am gut licht-
absorbierenden und besser wärmeleiten-
den Kristalleisseganz obenauf, während
die aus frühereen Jahrzehnten und

Jahrhunderten stammenden um so tiefer
in das Eis eingedrungen sind, je älter,
je größer, je dunkler und von je ge-

ringerer spezifischer Wärme sie sind.
Es ist das ja beiläufigdieselbe Erschei-
nung, die wir auf Erden in unserem
winterlichen Sonnenschein durchBestreu-
ung des Eises und Schnees mit feinem
Sand verschiedener Korngröße bewirken

können.

Natürlichwerden diese feinen Sonnen-

stäubchenam Ware-Eis kaum jemals
tiefer einsinken können als etwa 1 bis

me und oft auch nur Bruchteile
eines Millimeters. Wenn aber dasselbe
je nach Größe,Alter usw. schon einmal

2—Z mm tief in das Kristalleis ein-

gedrungen ist, so werden bei kräftigeren
Koronastrahslbestreichungendie tieferen
Poren bald wieder mit Feineis erfüllt
oder überdeckt sein, und es wird dann

über Mittag jedesmal eine Art von Re-

gelation eintreten, indem die Sonnen-

strahlen nicht mehr zu den Wärme-

sammelndenStäubchengelangen können.
Es will dies besagen, daß ein ursprüng-
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lich etwaspiegelndesMare-Eis im Laufe
der Jahrhunderte ein immer matterer

und später vielleicht auch ganz blinder

Spiegelwerden muß,oder daßursprüng-

lich in senkrechter Sonnenbestrahlung
ganz dunkel oder dunkelgrün erschei-
nendes Mare-Eis mit der Zeit fahler
und graugrün mit einem Stich ins

Bräunliche,Rötliche oder Gelbliche er-

scheinenmuß, wie ja solcheFarbentöne
besonders der plutonistisch festgelegte
Mondbeobachterarglos und gerne ver-

merken wird. Trotzdem muß der all-

mondtäglicheRauhreif am Tropengürtel
immer wieder allmonatlich aufgelöst
und ringsum in der Nähe der Schatten-
grenze zum neuerlichen Niederschlagge-

bracht werden, so daß wir um die

Mittagszeit (also bei Vollmond in wei-

tem Bereich der Scheibenmitte) auf die

dunklen, weil entreiften Mareflächen
von verschiedener Porosität und ver-

schiedenmatter Spiegelfähigkeitblicken,
und dabei das Ganze mit einer Art

von feinem Nebelschimmer überlagert
sehen. Und aus dieser verschiedenen
Spiegelfähigkeitder Mare muß sich
auch eine verschiedeneund ziemlich un-

sichere Polarisation ergeben. Und da-

durch klärt sich auch Barabascheffs
Befund, der gar nicht an Eis gedacht,
geschweige denn geglaubt hat«

Ein Physiker aber, dem unsere Argu-
mente einleuchten, würde das Eis am

Monde mit Polariskop und Bolometer

durchaus bestätigtfinden, vorausgesetzt,
daß er sich mit sein-en bo-lometrischen,
Polariskopischenund thermo-elektrischen
,,Re«sultaten«nicht schonfrüher auf den

»wasserlosenLavamond« der Nebular-

hypothese festgelegt hat, und sein-eRe-

sultate notwendig unbewußtdirigieren
und korrigieren mußte. Jn solchen un-

bewußtenKorrektionsbestrebungenkann

man natürlichauf Ackererde und Lehm-
sand kommen.

Unter Mitbenützungder von Lohr-
mann (1822—1836)begonnenen und

von dessen Mitarbeitern Opelt (1822
bis 1868) und dem jüngeren Opelt
(1852——1874)fortgesetzt-en— beziehent-
lich vollendeten — Mondkarte hat der

jüngere Opelt mit viel Fleiß auch ein-e

kleinere, physikalisch sehr wertvoll-e

Mondkarte mittlerer Libration von

40 cm Durchmesserangefertigt. Es ist
dies ein-e Vollanisichtdes Mondes mit

sämtlichenbis damals erkannt gewe-

senen Objekten in optischer Lichtwir-
kung und in fortschreitender Phase
nach eigenen Beobachtungen im tele-

skopisch umkehrenden Weltbild darge-
stellt und gezeichnet (vgl. unsere
Tafel). Wir sehen den Vollmond in

einer Beleuchtung (ebeninfortsschreiten-
der Phasel), wie er sich uns eigentlich
weder im Teleskop noch in der Kamera

jemals darstellen kann. Der praktisch
erfahrene Eisphysiker (vielmehr Eis-

techniker) muß da den userlosen Eis-

Ozean des Mondes sofort noch viel

leichter mit Händen greifen können

als am teleskopischen oder photo-
graphischen Vollmondbilde! Es sind
zwar die Mare so dunkel gehalten,
wie sie im Vollmond mit dem übrigen

weißenRelief so auffallend kontrastie-
ren, aber das Licht ist dennoch nicht
zenithal und parallel auffallend ge-

dacht, sondern durchaus immer wieder

ein wenig von links kommend, um die

Plastik des Reliefs besser hervorheben
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zu können. Aber dennoch ist das Dun-

kel der Mare und der großen»Krater«-
Inn-ern (Wa-llebenen)auch in der Nähe
des Ost- und Westrandes fo tief gehal-
ten, wie bei mehr senkrechter Bestrah-
Iung, nicht aber auch das der Wall-·

ebenen (mit der notwendigen Aus-

nahme des so tiefen Plato) in der

Nähe des Nord- und Südrandes. Es

scheint da sogar auch ein wenig korri-

giert worden zu sein; denn die Wall-

ebenen der Polarkappen kontrastieren
im richtigen Teleskopbilde doch nicht so
sehr durch ihr tieferes Eisdunkel, als

vielmehr durch die Schattenwirkung der

Umwallungen — mit dem ganzen übri-

gen, durchaus dickbereiften (weißen)
Relief der weiteren Polargegenden.

Diese Wallebenen der beiden Polar-
gegenden sind (mit Ausnahme etwa des

Plato und Cleomedes) weder im Voll-

monde noch in der fortschreitenden
Phase so dunkel, wie sie da getuscht
erscheinen. — Wohl aber ist es z. B.

Grimaldi und Ricoli am Ostrande, und

das Mare crisum mit Cleomedes und

Firmicus am Westrande. Wenn die auf
der Westhälfte liegenden fünf Mare

(nectaris, foecundjtatis, crisum, tran-

quillitatis, serenitatis) viel dunkler

gehalten sind, als die vier östlichliegen-
den Mare (11umorum, nubjum, pro-

cellarum, imbrium), so können wir.

daraus folgern, daß die westlichen
Mare nicht deshalb dunkler sind, weil

sie mit Lehmsand oder Ackererde dick

beschichtetoder auch nur mit Sonnen-

staub dichter bestreut sind, als die öst-
lsichen; sondern weil sie die jüngeren
Mare sind und daher noch etwas

besser spiegeln als die öftlichen.Ge-
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nauer umschrieben möchtedies bedeu-

ten: Jn den westlichen Maren spie-
gelt sich für uns der dunkle Himmels-
hintergrund etwas weniger matt als

in den östlichen;die letzteren sind etwas

mehr erblindet, denn sie haben eine

etwas poröse Spiegelfläche. Zudem

dürfte unter den östlichenMaren das

Mai-e imbrium das älteste sein, also
ein älterer Krustenniederbruch als die

südöstlichdavon liegenden Mai-e pro-

cellarum, nubium und humorum.Das

Mare imbrjum erscheint als der meist
erblindete Marespiegel, vielleicht nicht
allein wegen seines höherenAlters, son-
dern auch weil es teilweise in höhere
nördliche Breiten hinaufragt als die

übrigen, daher dort auch nicht so sehr
entreift, sondern auch besser bereift
wird und aufgehend bleibt.

Gar nie entreift wird das nördlichste
aller Mare, das Mare frigoris. Man

dürfte es aber nicht deshalb das

»Meer der Kälte« genannt haben, weil

man dort schon das Eismeer als sol-
ches erkannt hat, sondern weil es das

polnächstealler Mare überhaupt ist,
und deshalb selbst am »dürren Lava-

mond« sich den Paten der Mondformen
dafür der Name »Kältemeer« aufge-
drängt haben dürfte. Also eine unbe-

wußt richtige Bezeichnung, aber denn-

noch wieder sehr unrichtig, weil ja auch
die tropischen Partien der Mare solche
gefrorene Meere der Kälte sind, bzw.
weil ja der ganze Mond ein um die

200 km tiefer, wohl bis auf den Grund

erstarrter Ozean ist, wie wir es nicht
oft genug wiederholen können.

Eis auf den ersten Blick verraten

besonders die radialen Lichtstreifenein-
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zelner »Krater«. — Dieselben sind denn

auch der Schlüssel zur Geheimpforte,
durch die wir zur Welt-eiserkenntnis

vorgedrungen sind. Denn diese Streifen
sind aus der allmondtäglichenFeineis-
beschichungund Wiederbereifung allein

nicht zu erklären. Jhre vornehmliche
Eigenschaftist die scheinbar gegenteilige
der Mare, nämlich,daß sie immer erst
bei Sonnenhochstand über dem betref-
fenden Mare hell sichtbar werden, und

bei Sonnentiefstand, d. h. in der Nähe
der Schattengrenze, wieder verschwin-
den bzw. noch nicht gesehen werden.

Es müssendas also so dicke Lagen von

Rauhreif und Feineis sein, daß die

Sonne dieselben auch bei Senkrechtbes
strahlung nicht wieder auflösen bann,
während es aber zu beiden Seit-en dieser
dickeren Feineislagen mit der nur je-
weils eintägigen feinen Eisbestäubung
dennoch geschieht. Dadurch wird erst
jener Kontrast in der Helligkeit ge-

schaffen, durch welchen diese Streifen
nur bei Sonnenhochstand sichtbar wer-

den. Die auffalbendstendieser Strahlen-
systeme sind die dem Tycho, KoperH
nikus, Kepler und Aristarch entsprin-
genden. Auf unserer Karte erscheint
übrigens auch Aristillus (am Westrande
des Mai-e irnbrium) hübschumstrahltl

Wer einmal die Eisozeannatur des

Mondes erfaßt hat, sieht sofort, daß es

sich da nicht um Sprünge in der Mond-

kruste handeln kann, wie diesbesonders
IIasmith und Carpenter geltend
machen wollten, sondern daß da, wie

mit (von den umstrahslten »Kratern«
ausgehenden) großenaber sanften Pin-
selstrichen,eine weißeMaterie mit wenig
Nachdruck so aufgetragen wurde, daß

gewisse Erhebungen zwar eine örtliche
Unterbrechung des Streifens bilden,
ohne aber die weitere Fortsetzung dek-

selben besonders zu hindern.
Aus der Eisnatur des Mondes und

der in unserer »Glazialkosmosgo-nie«
flüchtig dargestellt-en Baugeschichte der

terrassierten Eisringwälle ergibt sich
der folgende Vorgang zur Erklärung

dieser großenPinselstriche: Wenn durch
lebhafte RingwallsBautätigkeit schon
wieder einmal so viel Flüssiges über die

Eiskruste geschafft worden war, daß
letztere nicht mehr voll-getragen schwim-
men konnte, sondern z. T. gleichsam
auf Gewölbefestigkeitin Anspruch ge-

nommen war, so mußte ein Teil dieses
Kugelgewölbes irgendwo in größerem
Bereiche niederbrechen bzw. tiefertau-
chen und frisch überflutet und über-

froren werden, also ein neues Mar

entstehen. Daß bei dieser Gelegenheit
durch die anfangs heftig-eVerdampfung
gerade die Eisufer der kurzdauernden
Überflutung mit dickem Rauhveif be-

legt werden mußten,sei hier nur neben-

bei betont. Doch es folgte dieser Be-

reifung der höheren Umgebung not-

wendig die oberslächlicheErstarrung der

Uberflutung alsbald nach, und ein spie-
gelblanlies tiefschwarz erscheinendes,
neues Mare war damit in auf-fallend-
sten Kontrast mit dem hellen umgeben-
den Relief gebracht. Nachdem so das

Schwimmgleichgewichtder ganzen Ku-

gelkruste wieder hergestellt war, konnte

das gez-eitlicheAus- und Ein-atmen des

Wassers durch die Zentralöffnungen
der einzelnen Ringwälle wieder be-

ginnen; und je nach dem Querschnitt
solcher Offnungen und dem Ausmaße
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der Flutkräfte konnten die lunations-

weise auf-einander folgenden Kramer-

fülslungenvollständigesein, so daß der

aus der früheren Bauperiode stam-
mende Wall noch weiter emporgebaut
wurde; — oder die Füllungen waren

keine völligen, so daß nur innen eine

neue Ringterrasse angebaut wurde;
oder es kam überhaupt zu keiner Aus-

breitung des ersten Wassseraustrittes,
und daher nur zum Aufbau eines Zen-

tralkegels, wenn die Offnung sehr eng
und die Atmungskraft nur gering war.

Nun mußten doch manche der, aius

den früheren Bauperioden stammen-
den Eisringwäslle mehrfach ra-

dial zerklsüftet sein, indem ja das

Jungeis der Wälle anfangs stets wär-
mer sein mußte, als das fundamentale
Ureis, und so mit der Zeit Reißspans
nungen sich eveigneten. Wurde dann

ein solcher radial zerklüftseterRing-
wall in der neuen Bauperiode wieder

lunationsweise mit Wasser gefüllt, so
mußte in dem drucklosen Raume so-
fort bei Füllungsbeginn eine heftige
Dampfentwieklung eintreten. Der Dunst
(Eissublimat!) entwich durch die Ra-

dialklüfte weit hinaus; — in der

dünnen Gsashülle des Mondes wohl
auch getragen durcheinen gewiss-enGrad

von elektrischer Ladung zufolge der

heftigen Verdampfung. Je heftiger der

Wa-s-ser-austritt und damit auch diese
Verdampfung, desto weiter hinaus ward

das Eissublimat in der ungern-ein dün-
nen Wasserstoffhülledes Mondes ge-

tragen und so in radialen Streifen ab-
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gelagert. Obwohl auch das immer nur

eine ganz zarte Bestäubung gewesen
sein konnte, so war sie doch schon für
das erstemal so heftig, daß der Eisstaub
mehrere Millism eter dick dalag und sovon

der nächstenMittagssonne schon nicht
mehr aufgelöstwerden konnte. Bei der

nächstenLunation kam eine weitere Sub-

limatschicht auf den Streifen zu liegen,
so daß dessen Höhe nach Schluß der

diesmaligen Bauperiode schon mehrere
Zentimeter — vielleicht sogar Dezi-
meter betrug — und so den Sonnen-

strahlen solange widerstehen konnte, bis

nicht ein neu-er Krustenniederbruch ge-
rade diese Gegend betroffen hat, und

damit auch der Lichtstreifen frisch über-

schwemmt und überfroren und daher
auch ausgelöschtwurde.

Hierzu finden wir bei U eis on (,,Der
Mond«, 1881) eine bedeutsame, dies be-

stätigende Stelle: »Jn verschiedenen
Formationen scheinen die Strahlen von

der Oberflächeder Mare überdecht zu

werden, fast als wenn sie durch irgend
einen Einbruch von der umgeben-den
Oberflächeverschwunden wärenl« Hier
hat uns ein Kenner des Farben- und

Helligkeitswechselsam Monde das

WEL-Mondeis und die Marebildung
durch Überflutungund Frischüberfries
rung bereits so genau objektiv be-

stätigt, als es unbewußt überhaupt
nur denkbar ist. Hiermit haben wir das

Wesentlichste zur Lösung des größten
Rätsels der Mondoberflächeeigentlich
schon gesagt (Schl-uißfolgt—)



Kälterelkoniedes Leben-

HANS works-me met-M - KXLTEREKOKDE DES

LEBENS

Immer wieder taucht eine wesentlich
großartige Frage bei der Wertung des

irdischen Lebensganzen auf. Warum

gibt es Lebewesen, die tatsächlichKälte-

grade ertragen, wie sie üblicherweise
dem Erdstern überhaupt nicht zu eigen
sind?

Wir wissen ja zu genau, was allein

schongeschehenwürde, wenn die Durch-
schnittstemperatur unserer mittleren

Breiten nur um wenige Grade sinkt.
Eine Eiszeit mit all ihren erschwerten
Lebensbedingungen ist die Folge eines

solchminderen Temperatursturzes. Un-

abänderlichsinken Tausende von Tier-

und Pflanzengieschlechtem dahin. Und

ein Großteil, der sich noch einiger-
maßen vorteilhaft vor dem kühlen

Hauch bewahren kann oder zu retten

vermag, ist trotz allem keinem gnädigen

Schicksalverfallen. Dann wissen wir zur

Genüge, daß im allgemeinen die weit-

aus meisten Lebewesen an einen ver-

hältnismäßig engen Temperaturspiel-
raum gebunden sind, um überhaupt
wachstums- und erhaltungsfähig blei-

ben zu können. Wir sprechen zum

Beispiel von einem Bestmaß pflanz-
lichen Wachstums, das etwa zwischen
20 bis 35 Wärmegradenliegt.
Gewiß gibt es Pflanzen und Tiere

genug, die nicht in diesem glücklichen
Paradieszustand schwelgen. Ihrem gan-

zen Bau und ihrer Lebensweise nach
sind sie bald dem täglichen harten
Temperaturwechselder Wüste, bald dem

hohen Norden eingestimmt. Pflanzen
und Tiere unserer Breiten begegnen
Schlüssel1v, , (18)

durch Blattabwurs, Winterschlaf und

dgl. mehr der Kältewelle des Winters.

Auch Warmblütigkeit oder wechselwar-
mer Körperkreislauf, Puppenzustand
und ähnliche Dinge mehr sind not-

wendige Errungenschaften zur gesicher-
ten Begegnung mit bestimmten Klima-

schwankungen. Mit anderen Worten:

das Lebensganze ist in all seinem For-
menreichtum den wechselvollen Bedin-

gungen der Umwelt zweckentsprechend
eingestimmt. Das zweifelsohne aus

Jahrmisllionsenfiernenheraufgedämmerte
Leben hat bei all seinen Eroberungs-
zügen über die gesamte Erdoberfläche
hin sich allmählich überall in einen

bestmöglichenAusgleich mit den man-

nigfachen Faktoren der Umwelt gesetzt.
Das alles ging sicherlich nicht ohne
gelegentlich recht harte Schicksals-
schlägeab. Aber auch einer vorüber-

gehenden Eiszeit kann das Lebens-

ganze dennoch trotzen. Das Leben hat
sich mit den üblichen,auch den extrem-
sten Temperaturverhältnissender Erd-

oberflächeabgefunden1.
Das alles klingt ziemlich selbst-
verständlich. Doch würde die Erde

plötzlich eine-n großzügig siie begeg-
nienden Klimasturz von etwa

hundert Grad Kälte ausgesetzt
sein, das allgewaltige Massensterben
ungezählter Lebewesen könnte kein

Dichter grouenhaft genug schildern.5eit

1 Näher-es darüber siehe bei B ehmx
Planetentod und Lebenswende

(R. VoigtländersVerlag in Leipzig T 1).
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es auf Erden ein einigermaßenschon
entfaltungsbiegabtes Leben gibt, und

dies muß in alten Tagen schongewesen
sein, ist unser Planet ganz sicher nie-

mals von einem solch gewaltigen Kli-

masturz heimgesucht worden. Und doch
gibt es wunderbarerweise heute noch
gewisse Lebewesen, die selbst dieserhun-
dergradigen Kältewelle zunächstwider-

stehen würden.
Schon ältere Versuche haben gezeigt,
daß Milzbrandsporen wochenlang
der Temperatur flüssiger Luft bei

minus 1920 Telsius trotzen. Auch Tem-

peraturen mit flüssigem Wasserstoff
bei minus 2520 Telsius töteten sie
nicht. Es handelt sich hier um äußerst
ursprünglicheund für unsere Begriffe
niederst organisierte Lebewesen. Es

leuchtet ein, daß schonerheblich höher
organisierte Lebewesenvermutlich weni-

ger glücklich solche Kältegrade ertra-

gen dürften. Aber auch hier hat das

Experiment wider Erwarten verblüf-

fende Erfolge gezeitigt. Jm Bad von

flüsfiger Luft hielten gewöhnliche
Moose mitsamt den ihnen an-

hängenden Fadenwürmern,
Räder- und Bärtierchen über

fünf Tage hindurch aus. Nach dieser
ungewöhnlichhohen, nahezu 2000 be-

tragenden Kälteduschelebten die Tiere

bei entsprechender Anfeuchtung unbe-

schadet wie vordem weiter. Mag auch
z. B. das knapp einen Millimeter

große Bärtierchen als niederst organi-
siertes aller luftatmenden Glieder-friß-
ler gelten, so bleibt dieser Rebord doch
erstaunlich. Übrigens haben solcheTier-

chen schon seit Spallanzanis Zeiten

einige Berühmtheit erlangt, sofern sie
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nach vollständiger Austrorbnung bei

Wasserzusatz wieder auflebten.
Doch der Kälterekord wurde noch-

mals zweifach überboten. Stundenlang
wurde dem Bade flüssigenWasserstoffs
widerstanden. Und seit vor knapp
zwanzig Jahren die Verflüssigung des

Heliums gelungen, hat man ganz

neuerdings auch flüssiges Helium für
lebenskundliche Versuche benutzt. Fast
sieben Stunden lang blieben unsere
Lebewesen (nachdem sie schon zuvor
ein zu dem Versuch benötigtes Hoch-
vabuum einen Tag lang aushalten
mußten) der Kälte von nahezu
minus 2720 Telsius ausgesetzt.
Man bedenke, daß solch ein Kaltbad

fast den absoluten Nullpunkt streift,
der bekanntlich um 2730 tiefer als

der Eispunkt liegt. Offenbar ist wäh-
rend der Dauer eines solchen Bades

jede Lebenstätigkeit ausgeschaltet. Doch
der Zustand gänzlicherStarre ist nicht
dem Tode gleichzusetzen, denn etwa

eine halbe Stunde nach dem Bade

setzen unsere Bärtierchen wieder ihre
gewohnte Lebensweise fort. Etwas

früher waren bereits die Rädertierchen
wieder lebhaft geworden.

Solche Rädertierchenstellen das eben-

so reizvollste wie winzigste Vielzeller-
völbchenunserer heimischen Kleinlebe-

welt dar. Jm Kleinseher fällt allent-

halben das merkwürdigeVerhalten des

geringelten Hinterendes am glashellen
Körper auf, das wie die Glieder eines

Fernrohrs verschiebbar erscheint. Das

genauere Studium eines Tierchens läßt
einen immerhin schon recht verwickel-

ten Körperbau erkennen. Jm feuch-
ten Moos, im Rückstand von Dach-
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rinnen, verharren Rädertierchenmeist
träge zusammengezogen, um erst bei

Zusatz von Wasser wieder bewegungs-
fähiger zu werden. Und schließlichglau-
ben manche Forscher bei einem räder-

tiergearteten Urtyp den Schleier des

Entwicklungsganges genug gelüftet zu

sehen. Es will ihnen scheinen, daß
alles im Sinne höherer Entwicklung
fortgeschrittene Leben, der ganze Auf-
wand der Seesterne und Seelilien,

Muscheln, Schnecken und Tintenfische,
der höheren Würmer und Glieder-;
füßler, Insekten und in letzter Folge
auch der Wirbeltiere, einmal im Ur-

rädertier hauptsächlichsteckte.
Unser Fadenwürmchenbraucht schon

etwa eine Stunde, um sichvom Helium-
bade zu erholen. Der Name Faden-
wurm mag manchem wenig schmack-
haft dünken, denn die artenreicheSipp-
schaft, die sich hinter diesem Namen

verbirgt, ist allenthalben wenig be-

neidenswert bekannt. Vom Millimeter

bis zum Meter aufwärts schwanken die

Wurmgrößen und jeder Mensch macht
während seines Lebens ergiebig Be-

kanntschaft mit Vertretern dieser Ord-

nung der Rundwurmklasse. Aber unser
Würmchen,das so sieghaft der Helium-
kälte trotzte, ist als freilebendes Tier-

chen weit harmloser. Es hat durch
diefe Rekordleistung zum mindesten
auch wieder seine Stammesvettern vor

allzuharter Verachtung und Abscheu
gerettet. Den Moosen selbst schließlich
war das Heliumbad bis auf Verlust
ihrer blattgrünhaltigenZellen noch
einigermaßengut bekommen. Alsbald

nach dem Einpflanzen sproßtenwieder

grüne Triebe hervor.
(18·)

Es muß betont werden, daß unsere
Versuchswesensämtlichim lufttrockenen
Zustande den erstaunlich tiefen Kälte-
graden ausgesetzt waren. Man kann

auch die Versuchswesenvor der Kälte-

einwirkung, wie dies P. Gilbert

Rahm getan hat, anfeuchten, sie zu-

nächstin Wasser einfrieren lassen und

dann dem flüssigen Wasserstoff etwa

aussetzen. Es zeigt sich, daß bei lang-
samem Einfrieren mit nachfolgendem
Bad in flüssigemWasserstoff sast alle

Versuchswesennach dem Auftauen wie-

der auflebtem bei plötzlichemEinfrieren
dagegen nur Rädertiere und Eier von

Bärtierchen lebensfähigblieben. Ilasse
Moose waren wiederum schon nach
einem Bad in flüssigerLuft nicht mehr
zum Auskeimen zu bringen.

Warum ertragen nun Lebewesen
gar noch Kältegrade, die normaler-

weise überhaupt nicht auf Erden

bestehen? Die Forschung hat schon
recht bezeichnendeAntworten auf diese
Frage gegeben. Das Vermögen, solche
hohen Kältegrade zu ertragen, deutet

geradezu auf eine Anpassung an

den ebenfalls recht kalten

W e It r a um hin. Bakteriensporen
könnten sehr wohl das gesamte größere
All durchkreuzen und wie einstens,
vielleicht auch heute noch nach aus-

gedehnter Weltraumwanderfahrt (vom
Strahlungsdruck getrieben) gelegent-
lich die Erdoberflächieerreichen. Das

irdische Leben, dessen gesamter höhe-
rer Formenreichtum sowieso im Spalt-
pilz irgendwie zu ankern scheint,
könnte somit kosmischen Ur-

sprungs sein. Bei der Kleinheit
von etwa 16 hunderttausendstel Milli-
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meter würde eine Lebensspore von

einem die Schwerliraft überbietenden

Strahlungsdruck sehr wohl von Stern

zu Stern getrieben werden können.

Ob diese Vermutung zu Recht besteht,
wissen wir nicht. Für Räder- und

Bärtierchen etwa schaltet dieser Aus-

blick von vornherein aus. Es könnte

hier allenfalls eine alte Weltraum-

anpassung, erblich festgehalten, nach-
klingen.

Die ältere Vorstellung von Lebens-

übermittlung durch Meteore glaubt
heute niemand ernstlich mehr. Jm

Sinne der Welteislehre dagegen,
die heute so überraschendgewaltig zu

umwälzend neuen Vorstellungen drängt,
wäre in anderer Hinsicht eine denkbar

mögliche Vorstellung über eine tat-

sächlich außerirdische Herkunft des

Lebens zu gewinnen. Der Welteislehre
zufolge sind die echten Sternschnuppen
Eiskörper, die reichlich unsere Erde

treffen. Solche Eiskörper könnten kos-

misches Protoplasma (Bildungsstoff des

Lebens) sehr wohl eingeschlossen tra-

gen. Zur Erde gelangt, würde darin

der zum Leben befähigte Einschluß
sich entfalten können. Die volkstüm-

liche Auffassung von sogenannter Stern-

schnuppengallerte oder vom Speichel
der Sterne (wie der Jndianer sagt),
würde hier gewissermaßenanspielen.

Es würde bei diesem Ausblick am

ehesten verständlichwerden, warum es

heute tatsächlichnoch in bezug auf die

Temperaturanpassung kosmisch gear-
tete Lebewesen gibt.

M. VALlER l BlBLlscHE WELTKATASTROPHEN

(Schluß von S. 274 in Heft s)

Ganz besondere Rätsel aber gibt das

12. Kapitel bei Johannis auf, unter

dem Bilde des ,,GebärendenWeibes«

und des ,,Roten Drachens«. Es unter-

bricht aber auch sonst den Fluß der

Rahmenerzählungder Apokalypse der-

art, daß man es wohl als ein eingescho-
benes, für sichunabhängigesStück auf-
fassen möchte. Die wahrscheinlich kos-

misch zu deutenden maßgeblichenVerse
sind 12,1: »Und es erschien ein gro-

ßes Zeichen am Himmel: Ein Weib,
mit der Sonne bekleidet, und der Mond

unter ihren Füßen, und auf ihrem
Haupte eine Krone von zwölf St-ernen«,
dann 12, 3: »Und es erschien ein an-

deres Zeichen am Himmel, ein groß-er
roter Drache, der hatte sieben Häupter
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und zehn Hörner und auf sein-enHäup-
tern sieben Kronen. Und sein Schwanz
zog den dritten Teil der Sterne und

warf sie auf die Erde«, endlich 12,
15—16: »Und die Schlange schoßnach
dem Weibe aus ihrem Munde ein

Wasser, wie ein Strom, daß er sie
ersäufte. Aber die Erde half dem Weibe

und tat ihren Mund auf und verschlang
den Strom, den der Drache aus seinem
Munde schoß.«

Erinnern wir uns der alten chinesi-
schen Aufzeichnungen, nach welchen ein

Komet sogar zwischen Erde und Mond

durchgefahren sein soll, was sicherlich
ganz so ausgesehen haben muß, als ob

ein roter Drache den Mond verschlin-
gen wollte, und erwägen wir dabei,
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daß die Anziehungskraft der Erde den

Feinstrom, den der Komet vielleicht zu-

erst scheinbar gegen den Mond stieß.
zur Erde hergebogen haben kann, wäh-
rend sein Schweif ein Dritteil der

Sternbilder verdeckte und zugleichzahl-
reiche Sternschnuppen fielen, dann wird

uns das Schaubild Johannis schon etwas

klarer. Als das »Weib« müßte dann

freilich der ,,Mond«selbst aufgefaßtwer-

den« Wie dies möglich ist, das findet
sich sehr ausführlich und an Hand von

vortrefflichen Bildern beschrieben in

dem Werke Hanns Fischers ,,Welt-
wenden« (4. Aufl. 1928, R. Voigtlän-
ders Verlag, Leipzig), welchem Buche
wir schon mehrfach Sagenberichte ent-

nommen haben. Nach Fischer kann

der Mond, sofern er der Erde wesent-
lich näher steht als heute, bei einer

Sonnenfinsternis die Sonnenscheibe ver-

deckend zugleich als schmale, liegende
Sichel gesehen werden, während die an

seinem oberen Scheibenrande hervor-
brechenden Protuberanzen und Kron-

lichtstrahlen der Sonne ein-e Art Figur,
das »Weib«, formen, das sich auf den

dunklen Himmelsgrund projiziert, so
daß sehr wohl Sterne um das Haupt
des Weibes sichtbar sein konnten. —

Jm übrigen weicht Fischers Deutung
etwas von der vorstehend gegebenen ab.

Höchstwahrscheinlichein kosmisch zu
lösendesBild ist auch Apokalypse 14,
14, der »Engelmit der großenHippe«
oder Sichel, die er zur Ernte anschlagen
soll. Auch hier würde die gigantische
Sichel eines der Erde sehr nahe kreisen-
den Mondes zur Erklärung ausreichen,
insbesonderswenn man die Bahnvers
hältnisseberücksichtigt.

Die eigentlicheRahmenerzählungder

Geheimen Offenbarung geht aber erst
im Kapitel 16 weiter, in welchem die

sieben Engel die sieben Schalen des

Zorne-s Gottes über die Erde aus-

gießen, wobei sich die Schrecknisse des

Kapitels 8 teilweise gesteigert wieder-

holen. Der erste Engel gießt seine
Schale aus und bewirkt dadurch eine

schwere Drüsenerkrankung,der zweite
schüttet ihren Inhalt ins Meer, der

dritte über die Ströme und Wasser-
brunnen, daß sie werden wie Blut. Of-
fenbar handelt es sich hier um das

allgemeine Niederfallen eines röt-

lichen kosmischen Schlammes vom Him-
mel, der das Wasser braunrot trübt

und ungenießbarmacht, und zwar wer-

den hier im Gegensatz zu Kapitel 8,
wo einzelne feurige Berge und wie

Fackeln brennende Sterne hernieder-
fuhren und ein Dritteil der Gewässer
bitter machten, anscheinend alle Wasser
verdorben. Der vierte Engel gießt
dann seine Schale in die Sonne und

macht den Menschen heiß, daß sie
Gott lästertenvor großer Hitze. Das

erinnert sehr an die Sagen der Eski-
mos. Vermutlich war diese Hitze aber

nur eine irdische (Föhn) Erscheinung
außergewöhnlichenGrades und wird

nur symbolisch der Sonne zugeschriei
ben, denn es geht kosmostiechnischkaum

an, an eine Steigerung der Sonnen-

temperatur und an eine Sonderkata-

strophe am Sonnenball zu denken. Der

fünfte Engel gießt dann seine Zorn-

schale auf den Stuhl des Tieres, dessen
Reich verfinstert ward, was wohl ir-

gend-wie Bezug auf den Mond haben
muß, da wir oben den Stuhl und die
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Tiere im Zusammenhang mit dem

gläsernen Meer auf die Mondscheibe
gedeutet haben. Der sechsteEngel ver-

stärkt offenbar die Wirkung des vier-

ten, denn als er seine Schale ausgießt,
vertrocknete sogar der mächtig-eStrom

Euphrat, was wohl so gedeutet wer-

den kann, daß durch den andauernden

Föhnwind und die Regenlosigkeit der

Boden so ausdörrte, daß sogar große
Flüsse und Ströme versiegten. Da zu

solchemErgebnis eine gewisse Zwischen-
zeit nötig ist, erscheint es durchaus
einleuchtend, daß erst der sechsteEngel,
und nicht schon der auf den vierten

folgende fünfte, den Euphrat zum Ver-

siegen bringen konnte.

Von größter kosmischer Bedeutung
aber ist der siebente Engel, mit dessen
Posaune die Gesamtkatastrophe ihren
Abschluß findet, denn die Verse 16,
17—21 lauten: »Und der siebente
Engel goß aus seine Schale in

die Luft. Und es ging aus eine

Stimme vom Himmel aus dem Stuhl,
die sprach: Es ist geschehen! — Und

es wurden Stimmen und Donner und

Blitze, und ward ein großes Erdbeben,
daß solches nicht gewesen ist, seit der

Zeit Menschen auf Erden gewesen sind,
solches Erdbeben, also groß. — Und

alle Inseln entflohen, und kein-e Berge
wurden mehr gefunden. Und ein großer
Hagel, als ein Zentner, fiel vom-Him-
mel auf die Menschen, und die Men-

schen lästertenGott über die Plage des

Hagels, denn seine Plage ist sehr
groß.«

Während Johannes sonst eigentüm-
licherweise nirgends von Regen und

Wasserfluten spricht und nur ganz
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schüchtern1, 15 von einer Stimme wie

großes Wasserrauschen und 14, 2 von

einer Stimme als eines großenWassers
und eines großen Donners berichtet,
haben wir im Vers 16, 20 hier ganz

offenbar das Bild der auf ihrem Höhe-
punkte befindlichen mosaischen Sintflut
vor uns. Denn was soll das sonst
heißen,daß ,,alle Inseln entflohen und

keine Berge mehr gefunden wurden«,
als daß eben in einer über all-e Land-

erhebungen anschwellenden Flut die

Jnseln und Berge untergingen.
Die folgenden Kapitel 17 und 18 der

Apokalypse erscheinen wieder als selb-
ständig eingeschobene Sondererzählun-
gen vom Untergang der großen Stadt

»Babylon«, die laut Vers 18,17 »in
einer Stunde verwüstet wurde«,
das der Vers 18, 21 nochmals bekräf-
tigt mit den Worten: »Und ein starker
Engel hub einen großenStein als einen

Mühlstein, warf ihn ins Meer und

sprach: »Also wird mit einem Sturm

(einer Sturmflut?) verworfen die große
Stadt Babylon und nicht mehr erfun-
den- werden« Man kann diese Verse
als eine lokale, aber gleichzeitigeSon-

derkatastrophe im Rahmen des Ge-

samtereignisses deuten, indem ein be-

sonders großer, ins Meer fallender
kosmischer Körper durch die entstehende
Flutwelle das im Meere gelegene Ba-

bylon (Atlantis ?) vernichtete, man kann

aber auch, wie es Fischer in seinem
vorgenannten Buche getan hat, an eine

nicht gleichzeitige Katastrophe denken,
die nur aus anderen Gründen dem

Schaubilde eingefügt wurde.

Über das Abklingen der Gesamtkata-
strophe und die Wiederberuhigung der
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Erde sagt uns Johannes dann weit-er

nichts mehr, sondern stellt uns bloß vor

die vollendete Tatsache mit den Wor-

ten des Verses 21,1: »Und ich sah-e
einen neuen Himmel und eine neue

Erde, und das (frühere) Meer war

nicht mehr!«

Fassen wir alles bisher Vorgebrachte
zusammen, dann gewinnen wir den

Eindruck, daß sich alle diese Katastro-
phenberichte auf ein einzig-es gewalti-
ges, über die ganze Erde hereingebro-
chenes Naturereignis beziehen, das sich
bloß je nach der geographischen Lage
der einzelnen bewohnten Erdgebiete für
diese verschieden ausgewirkt hat.

Gerade der Umstand, daß die einen

Völker von- einer groß-enEbbe be-

richten, während die andern von ein-er

gleichzeitigen,über alle Berge steigen-
den Flut zu erzählen wissen, ist in

diesem Sinne von höchsterBedeutung,
denn soviel Wasser gab es auf der

Erde ja gar nicht, um gleichzeitig den

ganzen Erdball über alle Berge zu

überfluten. Ein starkes Steigen des

Wasserspiegels war gewiß nur auf
Kosten des Fallens der Meere an an-

derer Stelle der Erde möglich. Eine

solch gigantische Flutwirkung kann
aber wieder nur durch ein-e aus dem

Kosmos hereinwirkende Kraft, durch
die Anziehung ein-es der Erde sehr
nahegekommenen Gestirns bewirkt wor-

den sein, eines Himmelskörpers,der

unserer Erde jedenfalls mindestens
zehnmal näher kam als unser heutiger
Mond.

Die Frage ist jetzt bloß noch die,

welcher kosmischeKörper wohl die

Ursache gewesen sein kann? Hierauf

gibt es — nach unseren heutigen kos-

mischen Kenntnissen — nur die dop-
pelte Antwort: entweder ein groß-er
Komet, oder aber ein früher-er Tra-

bant, also ein ,,Mond« der Erde. Zur

ersten Auffassung neigen verschiedene
Forscher unter den Fachgelehrten, dar-

unter A. Stentzel, zur letzt-en beliennt

sichHanns Hörbiger,der Begründer der

Welt-eiskhre.

Gemeinsam ist dabei noch die Auf-
fassung, daß jener Körper, der zuletzt
durch seine Auflösung und den Absturz
seiner Trümmer gegen die Erde den

Schlußkataklysmusbrachte, nicht von

jeher ein Begleiter der Erde war, son-
dern irgendwann einmal in ihr-en An-

ziehungsbereich geriet, also von der

Erde eingefangsen wurde, wobei er in

Gestalt eines Drachens oder auch der

Figur mit glühenden Augen, weißem
Haar und messingenen Füßen erschien.
Dann gehen die Deutungen auseinan-
der. Hörbiger entwickelt die spiralige
Annäherung des von ihm als »Ter-
tiärmond« der Erde ausgefaßten Ge-

stirns, bis dieses zuletzt nur noch etwa

2,5 Erdhalbmesser entfernt die Erde

in wenigen Stunden umkreist, Stentzel
und die andern lassen den Kometen

der Erde näherkomm-en, die Kata-

strophe bewirken und vorbeischießen.

Uns will es jedenfalls scheinen,daß
die einmalige Annäherung und das

Vorbeischießen eines auch noch so
großen Kometen, selbst dann, wenn

dieser zwischen Erde und Mond hin-
durchging, nicht ausreicht, um alle ge-

forderten Schrecknisse der Urberichte
zu erfüllen. Dazu ist es mindestens
notwendig, daß der kosmischeKörper
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die Erde in geringem und sich täglich
verringendem Abstande jahrhunderte-
lang, wenn nicht jahrtausendelang wie

ein Mond umkreiste. Denn nur dann

kann er die Meere der Erde zu einem

Wassergürtel um den Äquator zu-

sammengezogen haben, wie es die alt-

jüdischeSage von König Kenan und

der Bericht vom großen Wasser der

Jnkas erfordert. Nur dann konnte

auch das Luftreich der Erde zu einem

äquatorwulst zusammengesaugt worden

sein, während an den Polen der Luft-
druck vermindert wurde und deswegen
die Eiszeit hereinbrach. Diese Vertei-

lung von Wasser, Land und Luft ist
aber notwendig, um alle Rätsel der

Berichte zu lösen, wie wir noch gleich
sehen werden.

Nehmen wir also einmal als gegeben
an, daß ein frühererMond unsere Erde

in ganz geringem Abstande derart um-

kreiste, daß er sie mehrmals am Tage
von Westen gegen Osten umlief, dann

lassen sich die Stellen der Apokalypse,
wo von den Sonnen- und Mond-

finsternissen die Rede ist, sogar ganz

genau den Zeitangaben nach erklären.

Besonders leicht aber gelingt die Deu-

tung der Auflösungsliatastrophedes

von der Anziehungskraft der Erde zer-

malmten, sterbenden Trabanten. Nach
demselben kosmischen Gesetz, das die

Bahnen der Planeten regiert und das

auch das Wunder des Saturnringes
aufgebaut hat, mußtenämlichder Tra-

bant, als er der Erde allzu nahe ge-
kommen war, zunächsteiförmig in die

Länge gezogen werden und dann

schließlichan den Eispitzen ausbrechen,
derart, daß von diesen ein Sprühregen
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von Trümmern ausgingen, daß es aus-

sah, als ob ein »Feigenbaum seine
Feigen abschüttelt«.Die Trümmer, die

als Sternschnuppen über den Himmel
huschten, schossendann in die Lufthülle
der Erde ein und erzeugten »Stimmen,
Blitze und Donner« im Himmel und

eine Wolkenmasse, die sich infolge des

stets von Westen her folgenden Ein-

schusses immer rascher gegen Osten
in Bewegung setzte, so daß »der Him-
mel entwich, wie eine Buchrolle, die

man losläßt, sich zusammenrollt«.Daß
es ein Erdbeben gab, daß der Erdboden

wankte und Berge und Inseln bewegt
wurden, darf uns bei diesem Rasen
bosmischer Auslösungsbräfte nicht wun-

dernehmen. Die Sonne ward schwarz,
weil der Schnuppenstrom sie ver-

finsterte, und es kann die Angabe der

südamerikanischenJndianer schon stim-
men, daß sie fünf Tage verfinstert
blieb. Ebenso wurde der Mond rot wie

Blut, wohl aus dem gleichen Grunde.

Noch lösen sich in der verhältnismäßig
trockenen Luft die von dem sterbenden
Trabanten losgerissenen Trümmer kos-

mischen Eises in den obersten Luft-
schichten auf, aber schließlichist deren

Aufsaugungsfähigkeiterschöpft,und der

erste große Hagel beginnt, der sich
alsbald mit dem Hagel meteoritischer
Blöcbe vermischt, die sausend und heu-
lend, glühend und blutigrot nieder-

fahren. Schon ist die Zermalmung des

Kerns des Trabanten im vollen Gange,
und nun stürzen seine Massen in

bergegroßen Blöcken als wie Fackeln
brennende Sterne hernieder. Dabei

gibt es täglich dreimal langdauernde
Sonnen- und Mondfinsternisse, die
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jede Zeitrechnung unmöglich machen.
Nur manchmal sieht man noch kurz
und in Sichelgestalt den sterbenden
Mond, rasch vom Horizonte auf- und

an der gegenüberliegendenSeite nieder-

fahrend, wie eine Sichel, die zur Ernte

anschlägt. Nachdem die eigentlichen
Kernblöcke des Trabanten bereits nie-

dergegangen sind, kommt das Nach-
spiel. Jetzt erst sinken die durch die

Luftreibung beim Einschußder Grob-

blöcke losgerissenen und zu Staub zer-

blasenen rötlichen Pulvermassen als

Schmutzregenhernieder und verderben

das Wasser. Und als letzter Schlußver-

leibt sichder äußereEiskörper-Mutter-
ring (wie Hörbiger sich ausdrückt)spi-
ralig zur Erde schrumpfend, dem Luft-
reich ein und geht als der Hagel von

Zentnerschwere nieder. Mit der Auf-
lösung des Trabanten aber hörte auch
die Kraft plötzlich auf, welche den

Ozeanwasserwulst um den Erdgleicher-
gürtel zusammengehalten hatte. Jn ge-

waltigen, polwörts strebenden Ring-
wellen floß dieser Wulst nun aus-

einander, und gleichermaßenfolgte ihm
der Luftozeanwulstüber dem Gleicher.
Dies mußte für die Bewohner der

äquatorialen Hochgebirge eine große
Ebbe, für die Bewohner der geogra-

phischen Breiten zwischen30—45 Grad
eine über alle Berge stürmendeFlut,
und für die Bewohner noch höherer
Breiten eine heranbrausende heiße
Wasserflut ergeben, verbunden mit

einem heißen trockenen Fähn-
winde. Da die ganze Katastrophe kos-

mischen Gesetzen unterworfen war, ist
es wohl möglich,daß der Kundige sie
schon 120 Jahre vorher voraussehen

konnte. Das letzte Vorzeichen aber

waren die ,,Zeichen an Sonne und

Mond«, wie der Evangelist sagt, das

Bild vom ,,Feigenbaum, der vom

Sturme bewegt seine Feigen abschüt-
telt« bzw. der erste nicht mehr natür-

lich zu deutende Schlammregengußbei

Utnapischtin.
Daß nach dem Abschlußder Kata-

strophe erst wieder Tag und Nacht,
Sommer und Winter, Hitze und Kälte,
Saat und Ernte regelmäßig hervor-
treten konnten, erscheint nun selbst-
verständlich,und daß ein neuer (lange
nicht mehr gekannter) blauer Himmel
sich nunmehr über einer erneuerten

Erde wölbte, ebenfalls. Da sich die

Verteilung von Land ünd Meer im

Vergleiche zur unmittelbar vorsintflut-
lichen Zeit völlig geändert hatte, war

»das Meer nicht mehr« dort, wo

es sich früher erstreckt hatte, womit

die Hauptprobleme erläutert erscheinen
dürften. Natürlich sind zahlreiche Ein-

wendungen immer noch möglich — in-

dessen, wir müssenuns bescheidenin

dem Gedanken, daß alles Menschen-
werk letzten Endes doch Stückwerk
bleibt.

Nachwort der Schristleitung: Für
manche unsrer Leser werden diese Aus-

führungen nicht viel Neues gebracht
haben, aber sie sollen vor allen Dingen

dazu beitragen, das Interesse fürmytho-
logische Dinge und Glazialkosmogonie
von neuem zu wecken und zu fördern.

Jnsbesondere sei in diesem Zusammen-

hang nochmals auf das Werk Hinz-
peters ,,U«rwissen von Kosmos

und Erde« aufmerksam gemacht.
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Der Sternenhimmel im September 1928

Die Sonne tritt am 23. 9. in das

Zeichen der Wage ein und überschreitet
den Äquator nach Süden; Tag und

Nacht sind gleich lang, auf der Nord-

halbkugel beginnt der Herbst.
Mondphasen: 6. 9. letztes Vier-

tel, 14. 9. Neumond, 22. 9. erstes
Viertel, 29. 9. Vollmond.

Der Fixsternhimmel bietetMitte
des Monats abends 10 Uhr ginfangs11 Uhr, Ende 9 Uhr) folgen en An-
blick: Jm Meridian stehen, von Nor-
den gegen Süden gezählt, die Stern-
bilder Großer Bär (ursa major) Klei-
ner Bär (ursa minor), Ce heus; dann

geht der Meridian zwis en Schwan
(cygnus) im Westen und Pegasus (im
Osten) hindurch, durchschneidet den

Was ermann aquarius) und
tiexvamSüd rizont die Fische (pisces). est-

wärts schließtsich an den Wassermann
in der Ekliptik der Steinbock (capri-

cornusP
an. Unter dem Schwan steht

im We ten die Leyer (1yra), noch tiefer
Herkules, Krone (corona) und Schlange
(serpens); zwischen letzt-ever und dem
im Nordwesten stehenden Großen Bä-
ren finden wir Boot-es, um den Klei-
nen Bären endlich schlingt sich der
Dra e (draco). Gstlich vom Meridian

schliet sich an den. Wassermann das
Tierkreisbild Widder (aries) an, dem
in der Ekliptili als nächstesder Stier

(taurus) folgt. Unter dem Widder liegt,
tief im Südosten,der Walfisch (cetus)
mit Mira, dem bekannten Veränder-

lichen, an dessen Aufsuchung nochmals
erinnert sei (vgl. Juli-Bericht!). Neben

Pe asus, über dem Widder gelegen,
fin en wir Andromeda, zwischen dieser
und dem Pol schließlichdas störmige
Sternbild Cassiopeia. Jm Nordosten
endlich kommen Perseus und Fuhr-
mann (auriga wieder in günstigere
Lage zur Beo achtung; in Perseus ist
A»lgolgelegen,der hellste Vertreter
einer beson eren Klasse von Veränder-
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lichen, bei denen der Lichtwechseldsurch
einen dunklen Begleiter hervorgerufen
wird, der auf seiner Bahn um den

Hauptstern zwischen dies-enund unsere
Erde tritt und uns auf diese Weise
das Licht des Hauptsternes entzieht.

Einen prachtvollen Anblick bietet in

diesem Monat die Milchstraße. Eine

se r helle Partie derselben — die im
S wan gelegen-enTeile — stehen näm-
lich sin der Nähe des Zenits, also in
der für die Beoba tung günstigsten
Lage. Jm Schwan -ind

fern-er
eine

Reihe intseressanter Doppe sterne schon
mit kleinen Instrumenten aufzufinden,
von denen hier einige angeführt seien:

B (Beta Eygni, auch Albireo genannt,
der zweit ellste Stern im Schwan. Die

Distanz der beiden Komponienten be-

trägt 35", der gelbe Hauptstern ist drit-
ter Größe (ZD), der blaue Begleiter
fünfter Größe (5m). Bemerkenswer-
ter Farbenkontrast.
« (My) Cygni, vierfaches System,

Hauptstern 4m, Begleiter 5m, 11m
und 6M; die Distanzen vom Haupt-
stern betragen 2", 3", 41" und 206".

16 Cygni, zwei Sterne 5m in 38"

Abstand.
61 Cygni, den gelblichen Hauptstern

5111 begleitet ein Stern 6m von glei-
cher Färbung. Erster Stern, dessen
Parallaxe gemessen werden konnte

(Bessel 1838).
Planeten: Merkur und Venus

kommen für die Beobachtung nicht in

Frage, da sie zu nahe bei der Sonne

stehen«— Mars, im Stier, geht an-

fangs um 10 Uhr, Ende des Monats
etwa um 9 Uhr auf; seine Sichtbar-
keitsbedingungen werden günsti .

—

Jupiter, im Widder, erstralgiftrals

hellstes Gestirn des ganzen Himmels.
Er nähertsich sein-er Oppo ition Und

ist gunstig zu beobachten. -S on kleine

Fernrohre (wie die weitverbiieiteten
billigen und guten -sog.·»Schulf-ern-
rohre«) zeigen auf seiner Ober-
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fläche dem Jupiteräquator parallele
Streifen, während grö ere Rohre eine

Fülle von Details wa rnehmen lassen.
Seine Beobachtung erfreut immer von

neuem und ist jedem mit einein Fern-
rohre ausgerüstetenBeobachter zu emp-

xfthlemDie vier hellsten seiner neun

onde sind schon im Feldstecher zu
erkennen; reizvoll ist es, den Wechsel
ihrer gegenseitigen Lage, die Vorüber-

gänge der Monde vor der Planeten-
scheibe, ihren Eintritt in den Schatten
des Jupiter und ihr Verschwindenhin-
ter dem mächtig-enPlaneten zu ver-

folgen,wozu schon ein kleines Jn-

trument genügt. — Uranus, in den

Fischen, und Neptun, im Löwen, sind
nur mit Hilfe des Fernrohres u

Zin-den; ersterer ist die ganze Nachtin-

durch sichtbar, letzterer geht erst etwa

4 Uhr morgens auf.
Bereits wiederholt wurde in diesen

Bestendarauf ingewiesen, daß zur
oraussa e irdis er Katastrophen eine

ständige "berwa ung der Sonn-e un-

erlä· lich ist, da age, an denen große
Fle engruppen den Zentralmeridian
der Sonne ssieren, ganz besonders
aber, wenn olche Fleckenpassagen mit

einem Neumond zusamm-enfallen, im-

mer kritisch sind. Dies zeigt-esich wie-

der sehr deutlich am 16.X17. 6. Als

der Verfasser nach mehrtägiger Pause
am 16. 6. wieder die Sonne beobachten
konnte, ergab siclkedaß sichzwei große
Fleckengruppen m Zentralmeridian

näherten. Da nun der Neumond auf
den 16».6. fiel, war mit groß-erWahr-
scheinlichkeit mit dem Eintreten von

Erdbeben u. dgl. in den davon beson-
ders bedrohten Ländern zu rechnen.
Tatsächlichereignete sich am 16. und
17. 6. ein Erdbeben in Mexiko,
und am 17. 6. wurde, wie die Zeitun-

gen meldeten, von europäischenStatio-

nen ein starkes Fernbeben verzeichnet.
Also ein neues Beispiel, wie nötig die

Errichtung einer Welteiswet-

terwarte zwecks Voraussage der

Großwetterlage der Erde und War-

nung vor katastrophalen Naturereig-
nissen ist! W. S.

Weltraumfahrt und weltetslehre
Das Problem der Weltraumfahrt

wurde unächstals billige Utopie bei-

seite geschoben.Heutesteht dieses Pro-
blem bereits im Zeicheneiner ernst-
haften wissenschaftlichen Diskussion.
Stark an diesem Problem interessiert
und namhafter Schrittmacher au dem

Wege der Verwirklichung der Ra eten-

fahrt ist u. a. der Münchener Astro-
nom Max Valier. Sein Name ist in-

sofern auch mit der Welteislehre ver-

knüp , als er das erste größere all-

gemeinverständliche Astronomiewerk
»Der Sterne Bahn und Wesen«
(R. VoigtländersVerlag) verfaßte,das
eine Deutung des Weltgelschehens

und
der in unserem engeren Pl anetensystem

Lichabspielenden Vorgänge im Sinne
er

Weslteisleåsrebringt. .

Jn letzter eit sind nun eine Reihe
von Artikeln in nam aften Blättern
erschienen, die mehr r minder ge-
eignet sind, Verwirrung statt Klärung

Zuschaffen, sofernhierbei das Pro-
lem der We traumfahrt in die Welt-

eislehre mit einbezogen ist. So berich-
tete beispielsweise ein weitverbreiteter

Korresponden artikel »Der Flug in
die Stratosphäresüber die neuen

PläneFritz von Opels. Es han-
elt sichcitslierbei

um die Konstruktion
eines Lei tflugzeuges mit ein ebauter

Raketenbatterie, das geeignet ist,einen

Auftrieb in bisher von keinem Men-

schen erreichte Höhen durchzuführen.
Der Verfasser dieses Artikels bemerkt

dann weiterhin: »Es ist beabsichtigtdie Versuche mit deni Raketenf ug eug

unächst nur innerhalb der Lu s icht
er Erde durchzuführen,die vor er von

den Meteorologen genau errechnet
wird, worauf die Raketenkraftso ein-

gestellt
werden wird, daß sie diese

ufthülle unter keinen Umständen
durch toßen kann, weil man eben erst
erfor chen will, wie es oben in den

großen Höhenaussieht, und ob in der
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Tat die Theorie (Welteislehre)des
Wiener Meteorologen Hörbiger zu
Recht besteht, nach dessen Behauptung
Luft-schichtenin der Stratosphäre von

einem Eismantel umgeben sind, der
von Menschen nicht durchdrungen wer-

den könnte.« Offenbar hat der Ver-

Bsserdie wesentlichsten Grundlagen
r Welteislehre mißverstanden,denn

ein Flugzeug hat auch ’enseits der

eigentlichen die Erde umge nden Luft-
hüslle keinen irgendwie geschlossenen
Eismantel zu durchstoßen,denn einen

solchen gibt es gar nicht. Ein Hinder-
nis, an d S allenfalls gedacht werden

könnte, ware die HörbigerscheEismilch-
straße, die aber gut vierzig Neptun-
weiten (d. h. vierzigmal dsie Strecke

Neptun-Sonne genommen) entfernt

unsereigentliches Sonnensystem um-

schTießLWürde — um xecht anschau-
lich zu reden — ein Raketenflug eug
selbst unseren Nachbarplaneten ars

erreichen, so hätte es eine noch über
tausendmal längere Strecke zurücku-

legen, um mit dem Eisgewölke er

Milchstraße Bekanntschaft zu machen.
Daß eine derartige Leistung jemals zu
erreichen ist, vermutet wo l selbst der

größte Raketenphantaft nicht.
Doch wiederum darf das Flugwesen,

ganz allgemein gesagt, an Einsichten
der Welteislehre nicht vorüberge n.

Unser ganzes Flugwesen läuft ja etz-
ten Endes daran hinaus, dem Kampf
mit den Wettergewalten gewachsen zu
sein. Deshalb ist es auch in e ter
Linie abhängig von einer

uigere
is-

herigen Erkenntnisse wesentli vertie-

fenden und ergänzendenDeutung der

Wetteverscheinungen. Hierbei hat ge-
rade die Welteislehre ein sehr ernstes
Wort mitzureden, sofern sie die Dyna-
mik des Wetters vor allem außerirdisch
ausgelöst erblickt. Zumal dise schweren.
durch Grobeiseinsturz verschulde-
ten lokalen Stürme sind es, die der

Fliegerei besonders gefährlich werden,
handle es sich nun um ein Kleinflug-
zeug, um einen größeren Ozeanübers
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querer oder um das von Fritz v. Opel
neuerdings zuversichtlich angekündigte
Flugzeug von Z—400 lcm Geschwindig-
keit oder gar um eine bemannte Ra-
kete. Wenn es sich dann wirklich ein-
mal bewahrheiten sollte, einen Fern-
flug um die Erde in weniger als einem

Tag zurücklegenzu können, dann wird
man bei der langen Versuchskette bis

zur Erreichung dieses Ziels den Grob-

eiseinschüssenganz besondere Aufmerk-
samkeit widmen müssen.(Vgl. den aus-

führlichen Artikel Hörbigers über

,,Ozean lug und Wetterpro-
gnose« Im ,,Schlüssel«1927, Heft 10,
S. 329 ff.).

Es ist zu wünschen, daß in noch
rascherem Maße, als es jetzt eschieht,
gerade unsere Fachwi senschaftsichFor-
derungen und Eins ten der Welteis-

lehre zunutze macht. Hand in Hand
mit dem Ausbau des international
organisierten Wetterdienstes wird es

dann gelingen, dem Flieger wertvolle

Ratschlägeerteilen zu können über den

Zeitpunkt des günstigstenStartes, den

zu wählendenWeg, bzw. ihn vertraut

zu machen mit den Erkennungszeichen
einer drohenden Wettergefahr und den

gebotenen Möglichkeiten ihr rechtzeitig
auszuweichen.

Die eigentliche Weltraumschiffahrt
liegt ja noch in weiter Ferne. Vor

seiner Raketenautofahrt auf
der Avus

(23. 5. 28.) hat F. v. Ope fehr über-
eugend von mehreren Etappen ge-sprochen,die erst alle noch zu erreichen

sind, bevor ein
WeltraumfchiffWirk-

lichkeit werden kann. Die etzte Etappe
biete vielleicht die Möglichkeit,benach-
barte Himmelskörperzu erreichen. Doch
konnte er die bezeichnende Bemerkung
nicht unterdrücken,dek?vorläufig solche
Jdeen eher die Begri e verwirren und
von der praktischen Arbeit ablenken.

Bm.
Jahreszeiten in der geologischen ver-

gangenheit
Einem Vortrage Geh-Rats Prof.

W. Deecke in der ,,Naturforschenden
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Gesellschaft«Freiburgs entnehmen wir

folgendes: »Der Wissenschaft stehen
zwei Methoden zur Verfügung, Jahres-
zeiten nachzuweisen, eine stratigra-

ghischeund eine biologische.Wenn
ie Gegensätzeder Jahreszeit-en groß

lgenugsind, prägt sichdies auch merk-
ar in den jeweilig-en Ablagerungen

der Meeresliüsten, Seen, Flüsse und

Wüsten aus. So führen heute noch
die durch die Winterregen angeschwol-
lenen Flüsse dem Golf von Genua gro-
bes Geröll zu, während in trockenen
Sommern sich über diee Schutts icht
eine solch-efeinsten lammes -egt.
Geschiehtdies nun von Jahr zuJahr
in regelmäßiger Folge, so bidet sich
eine Repetitionsschichtungheraus, und
wenn man sich die Mühe nimmt, diese
Ablagerungen zu zählen, die in ihrer
Strulitur genau voneinander zu unter-

scheiden sind, liann man das Alter der

Ablagerung ziemlich genau bestimmen.
Die Schichten sind also mit den Jah-
res-ringen der Bäume zu vergleichen.

DurckfdigeMetggdegelang es auch
dem chw n rscher de Geer, das
Alter der teinzeit in Schweden auf
ma imal 18000 und minimal 7000

JahrezurüchzuverfolgenDas stimmt
gut mit den Zahlen, die wir in den

Schweizer Seen gefunden haben. Am

bestennoch lass-en sich solche Schicht-
fo gen in Wüstenalzpfannen feststellen,
wo Störungen fat nie eintreten. Dort

schwemmendie plötzlicheinsetzendenRe-

gengü se das Salz herbei nach einzel-
nen echen, wo dann das Wasser in
der darauffolgenden heißenJahreszeit
verdunstet, das Salz sich ausscheidet
und der Wind von den Sandflächen
eine Lage feinen Staubes darüber

streut.Ahnliche Bänderun en zeigen
ie großen Salzlager, au das bei

Buggingen und in Staßfurt, wo der

Stuhydrit (Gips), der zuerst ausschied,
und das Salz Bänder in regelmäßiger
Folge zeigen. Man hat abgezählt, daß
220 Jahre zur Bildung dies-es Lagers
nötig waren. Einzig über die Ablage-

rungen der Meere

Sind
wir noch im

Unklaren, wenn au die Meteor-e pe-
dition sehr viel dazu beigetragen Jhat,
das Geheimnis u

lüxteenDie zweit-e etho , die biologi-
che, forscht nach periodischund kon-

tant in Schichten sichwiederholenden
tierischen und pflanzlichenResten. Nur

jüngere Ablagerungen kommenhierzu
in Betracht. So finden wir z. B· die

Kieselalgenschlammeaus dem Miozän
der Rhön, Versteinerungen, Hölzermit

Jahresringen. Wir besitzen in dem

Blättersandsteinund Früchtelio len An-

zeichen herbstlichen Blätter- un Früch-
tefalls, im Bernstein Einschlüssievon

H-olunderblüten.Man fand fern-erKaul-

quappen in
Blätterlioglemgeflügelte

Ameisen in Schieferkal en, Reste brü-
tender Vögel, Hö lenbärembryonen,
gan -e Tiergruppen in amerikanischen
Asp altseen und vieles andere. Gerade
die letztgenannte Methode gibt un-

gleich mehr Möglichkeit-enan die Hand,
Jahres eiten in der geologischen Ver-

gangen eit nachzuweisen.« Sp.

Wirbelsturm in Russland

Über einen solchen im europäischen
Zentralrußlandberichtet uns ein Schlüs-
selleser folgendes:

Es war an einem Nachmittag An-

fang Juli des Revolutionsjahres 1905.
Wir wohnten damals in unserem
Sommerhause bei der Halbstation
Tajninsliaja der Moskau-Jaroslau-
Bahn. Als ischauf die Veranda hinaus-
trat, befremdete miiä

starli ein ocliers

gelber Lichtschein.J rief besorgt den
Kindern, wir flüschtetenins Haus hin-
ein und schon war ein starker Wind-

stoßhinter uns die Tür zu: Als»ich
urchs Fenster blickte, sah ich nichts

als graugelben Schimmer und einen

BltsamenGischt rund umher. Über das

ach ging ein

FurchtbaresGepolter
und einige Fentersicheiben platzten.
Aber das war auch alles, — mer
Schreck, als Gefahr,,denn der Wirbel-
wind hatte uns offenbar nur glimpflich
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mit den Enden seiner Schwingen be-

rührt. Uber einem Nachbarhaus befand
sich eine Tanzdiele, — deren Dach ab-

gehoben wurde. Ein kleines Landhaus
am Ende der Siedelung wurde in

seinem oberen Stockwerk verwüstet.
Hausgerät wurde zerbrochen, hinaus-
geschleudert und davongefegt; an Tele-

graphendrähten abseits blieben Wäsche-
stückeund Kleider hängen.

Jenseits dieser Telegraphenleitung
und der Bahn lag ein kleines Dorf
von 40—60 Hütten, die fast alle zer-
stört wurden. Während man in Mos-
kau nur ein leichtes Gewitter mit

Regenschauer feststellen konnte, war

bei uns in der Umgegend ein furcht-
barer Hagel fast ohne Regen gefallen.
Als wir uns eine halbe Stunde nach
der Katastrophe hinauswa ten, zeigte
mir die Hauswirtin ein großesEisstück
von seltsam strahlzackig geborstener
Form, das ie efunden und gewogen
hätte. Das ewicht soll acht Pfund be-

tragen ben. Der Garten war natür-

lich vol ständig verwüstet.
Der Wirbelsturm verfolgte die Rich-

tung Südwest—Nordost,setzte bei der

Siedelung Ljublino an der Südbahn
(Moskau—Kursk ein und verlor sich
über Kusminki, eschnjaki an der Ost-
bahn (Moskau—Uishny), ·Sokolniki-,
Bogorodsk, Tajninskaja in den Wäl-
dern an der Moskau-Jaroslau-Bahn,
anscheinend in etwas geschwungener
Linie einige Kilometer von der Haupt-
stadt entfernt.

Jch selbst habe die näheren Stätten
der Katastrophe ausgesucht und die un-

geheueren Verwüstungen im Wald zwi-
schen Ljublino und Kusminki und in

Sokolniki-Bogorodsk gesehen: an letz-
terer Stelle war ein Riesenkorridor
glatt durch hundertjährigenKiefern-
wald gebrochen, so daß die mächtigen
Stämme wie Zündhölzer übereinander
getürmt lagen, währendan der ersteren
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der Wald fast ganz abrasiert war

und die beiden Ortschaftensich segenkonnten, die sonst ein breiter, ·star er

und dichter Waldgürtel trennte und
voreinander verbarg, —- die neue

Landschaft mutete einen ganz fremd an

und bot ein trostloses Bild.
An Menschenleben waren nur wenige

Opfer zu beklagen. Auch von Getier
war nur wenig umgekommen, abge-
sehen vom Ge liigeL Das mochte an

Jahres- und ageszeit, aber auch an

der Waldgegend, der verhältnismäßig
dünnen

Begiedelung
und den Block-

häu ern Ru lands iegen. Es ist kaum
den bar, daß es sich hierbei um ein
rein irdisch ausgelöstes Unwetter ge-
handelt hat. Th. H. v. S.

Eigenartige Wolkenbildung

Dieser mit obiger Überschrift ver-

selzenenVeröffentlichungim Schlüssel-
1a rgang 1927, S. 356, möchteich fol-
gende Beobachtung hinzufügen: An
einem Junivormittage 1927 beob-
achtete ich in Dresden den Himmel, der

zum Teil mit leichten rippenförmigen
Federwölkchen,mit

zahlreichenregel-
losen kleinen Kugelwö kchen und in

Südwesten mit großen zusammen-
hängendenWolkenmassen bedecht war.

Mäßiger Wind· Nur zwei große blaue

Flächen des Himmels schienen klar-

Eingedenk Hörbigers Idee chaute ich
nach dem einen blauen Fl . Plötzlich
wie aus»demNichts entstand in großer
Höhe ein· wei Wölkchen, etwas

größer wie die Sonnenscheibe und

innerhalb fünf Sekunden und in wei-
teren zehn Sekunden löste sich das

Wölkchen vollständig auf. Zu Mittag
die gleiche Beobachtung ; nur ent-

wickelte sich das Wölkchen zu einem

zwei Sonnendurchmesser langen Strich
und löste sich in gleicher Zeit wieder

auf. F. J. Hm.



Vortrags- und Verein-wesen

VORTRAGS- UND VEREleWEsEN

Vericht über die geologische Exkursion
der Ortsgruppe Berlin des ,,Vereins für
kosmotechnischeForschung«am 8.Juli. Am

Morgen des 8. Juli führte der Zug eine

stattliche Anzahl unserer Mitglieder dem

Endmoränengebiet zwischen Niederfinov
und Ehorin zu. Von Niederfinov gings
im Fußmarschzunächst auf die Höhe zum

Finovkanal, der auf der Klosterbrückeüber-

quert wurde. Von hier aus hatte man

einen guten überblickt über die Bauarbeiten
un dem neuen großen Schiffshebewerk.
Es wird angelegt, weil die Stufenschleusen
den neuzeitlichen Ansprüchennicht mehr ge-

nügen. Letztere konnten auf dem Wege
nach Liege ebenfalls bewundert werden. An

diesem schönenOrte wurde um zwölf im

DeutschenHaus das Mittagbrot eingenom-
men. Leider hatten wir uns nicht vorher
anmelden können, da der Fernsprecher in

jener ländlichenGegend Sonntags nur von

12—13 Uhr zu benutzen ist« Dem Ansturm
einer solchen Menschenmasse war die Vor-
ratskammer des biederen Wirtes nicht ge-

wachsen. Glücklicherweiseverhinderte ein

hilfreicher Schlächter einen Kataklysmus.
Das den Uachtisch bildende Eis soll nur

deswegen ausgetragen worden sein, weil

wir Welteis-Leute waren. Nachdem wir uns

also gestärkt hatten, erstiegen wir die dem

Urstromtal, das die Finov durchfließt,nörd-

lich vorgelagerte Endmoräne. Einer ihrer
Erhebungen, der Pfingstberg, gewährte uns

ein-en schönenBlick über das ThornsEberss
walder Urstromtal. Herr Scultetus, der
die Exkursion vorbereitet hatte, gab hier
einige Erklärungen über das Zustandekom-
men der gewaltigen eiszeitlichen Bildungen;
der Endmoräne mit ihren Anhängseln,der

Urstromtäler und der Jnterglazialzeiten.
Durch herrlich-en Mischwald ging es dann
weiter über die Paarsteiner Moränebogen
in sein Jnneres. Vom Schieferberg hatte
man einen schönenÜberblick. Sehr schön
zeichnet sich die Endmoräne durch ihre Be-

waldung von der Ebene ab. Das Innere ist
von Seen und Sümpfen und Drumlins (Sau-
rücken, Schildbergen) erfüllt. Nach Norden

geht der Blick ungehindert dem Ursprungs-
land der eiszeitlichen Gletscher zu über

große Wasserflächen, Stauseen der End-

moräne. Jn verschiedenen, großen und klei-

nen Ausschlüssensah man die Schichtung
der Sand- und Kiesmassen, die Geröll-

packung mit den Zeugen nordischen Ur-

sprungs. Ein besonders glücklichesMitglied
fand sogar einen verhältnismäßig langen
Donnerkeil (Belemniten) aus der Rügen-
schen Kreide im Sande. Nach einer kurzen
Kaffeepause ging es in ziemlich raschem
Marsche zum Bahnhos Ehorin. Zum Be-

dauern einiger Teilnehmer bekamen wir
die altehrwürdige schöne Klosterruine von

Ehorin nicht mehr zu Gesicht. Das Marsch-
tempo war unvorhergesehen langsam ge-

wesen, so daß etwas gekürzt werden mußte.
Trotzdem konnte ich mit Genugtuung fest-
stellen, daß alle Teilnehmer von der lehr-
reichen und zugleich schönenWanderung zu-

frieden nachHause zurückkehrten.18,17 Uhr
fuhren wir von Ehorin ab und kamen

19,50 Uhr am Stettiner Bahnhof wieder an-.

Auch die unruhigen Geister des Kosmos

hatten ein Einsehen gehabt, so daß wir bei

zwar sonnenarmem, aber zum Wandern ge-

rade geeigneten Wetter den Tag recht ge-

nießen konnten. R. S.

BVCHERMARKT
Besprechungen

Götter-, A., Leitfaden der Astro-
nomie. Mit einer Sternkarve und 19

Bildern nach Naturaufnahmen, sowie 81

Textzeichnungen. Verlag J. Kösel u. F.
Pustet, München 1928. Geb. M. Z.60.

Das Buch muß gewertet werden unter

dem Gesichtspunkt, daß es in erster Linie

für die reiferen Schüler unserer höheren
Lehranstalten bestimmt ist und eine Untier-

lage für den Unterricht bilden soll. Unter

diesem Gesichtspunkt ist manches hervorzu-
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heben, wodurch es sich vor vielen anderen

Büchern dieser Art auszeichnet. Da sind
z. B. die sehr anschaulichen und klaren

Figuren, unter denen wieder die Figuren
zur Verdeutlichung des Zusammenhanges
zwischen Sternzeit, Stundemvinkel und

Rektaszension und die Figur für die Zeit-

gleichung hervorzuheben sind. Wohltaten-d
empfindet man es, in einem solchen Leit-

faden auch einmal etwas zu finden über
die Bestimmung der Deklination oder

des Widderpunsktes, über die Konstruk-
tion einer Sonnenuhr, über die Berechnung
der Masse eines Planeten u. a. m. Bei der

Anfügung eines eigenen Abschnittes über
die Fixsternwelt leitet-e den Verfasser die

löbliche Absicht, den Anfänger auch auf
diesem Gebiete mit den wichtigsten Ergeb-
nis-sen der neueren astronomischen For-
schung vertraut zeu machen. Wenn dabei

das RusselsDiagrasmm in einfacher und

leicht verständlicher Weise dargestellt wird,
so ist das ein Verdienst. Freilich leidet

dieser Teil schon etwas an allzu apho-
ristischer Kürze; aber ein Leitfaden ist
schließlicheben kein Lehrbuch. A. W.

Schiller, F. T. "G., Tantalus oder Die

Zukunft des Menschen. Drei-Mas-

ken-Verlag, München1926. Geh.M.2.20;
geb. M. 3.—.

Auf den mehr rezeptiven Leser macht
das Schriftchen wahrscheinlich einen star-
ken Eindruck, vielleicht hauptsächlich des-

halb, weil es mit unerbittlicher Logik ge-

schriebenscheint. Der produktive Leser aber,
der sich schon seine eigenen Gedanken über

diese Fragen gebildet hat, weiß, daß man

in dieser essayistischenForm kaum unter die

Oberfläche der Materie eindringen kann.

Warum hätten dann Spengler und Dingler
ganze dicke Bücher darüber schreiben müs-
fen? So kann man zwar ganz anregend

über diese Dinge plaudern, aber eine Tiefe
der Gedanken kann sich nicht entwickeln.
Man hat das Gefühl, wie wenn ein Pianist
von einer Beethovenschen Sonate nur Mo-

tive andeutet. A. W.

«Schmitt,J. L» Das Hohelied vom

Atem. Dom-Verlag M. Seitz sc To.,
Augsburg 1927. Jn Ganzleinen M.12.—.
»Der physische Atem als Stoffwechsel-

vorgang, der psychischeAtem als Schwin-
gung, der Atem im engeren Sinne als

Lustauswechslung, im weiteren Sinne als

Woge und Wellenspiel im Ganzen des
Welt- und Menschengeschehsenskonnte trotz
solcher für Menschenurteil verschiedenster
Werte durchgängig und mit dem einem
Wort bezeichnet werden: Atem.« Diese
Worte aus der Vorbemerkung des prak-
tisch tätigen Mediziners kennzeichnen sofort
seine Ge·samteinstellung.Dieses Buch be-

rührt eigentlich alles: Gedanken über den
Sinn der Welt, vom Tod und vom Leben,
vom Charakter, von der Individualität,
von kosmischer Verbundenheit, spricht von

den markantesten Werten ein-es gesunden
Menschentums und den zu überwindendsen

Kulturschäden. Nichtsdestoweniger verfügt
das Werk über einen sehr ausgedehnten
praktischen Teil und führt darin rund 200

Übungen mit zum Teil erläuternden Bil-

dern vor. Jedenfalls mag zunächst man-

ches recht phantasstisch klingen, aber das
Werk ist durchaus originell und auf-
riittelnd. Wer dem Verfasser aufmerksam
folgt wird sich vielleicht gerne belehren
lassen, warum »Europas Schicksal sein
Atem ist«. m.

Druckfehlerberichtigung:Jn Heft s, S. 275,
linke Spalte, Zeile 9 von unten lies

Hoffleck statt Hellfleck.
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